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  Mit 3 Millionen hat man ausgesorgt


  »Dann haben wir ja endlich, was wir wollten«, sagte der Mann mit der kalten Stimme und drehte sich um.


  Will Butler, der gefesselt auf einem Stuhl saß, spürte Hoffnung aufkeimen. Würde er doch noch lebend aus der Sache herauskommen?


  Doch als er sah, wie der Mann sich zu ihm umdrehte und langsam einen Schalldämpfer auf seine Pistole schraubte, war ihm klar, dass sein Leben an einem seidenen Faden hing.


  Ihm brach kalter Angstschweiß aus. Jetzt ging es ums nackte Überleben.


  »Keine Sorge, es ist gleich vorbei und du wirst nichts spüren«, sagte der Mann und richtete den Lauf auf Butlers Kopf.


  Der gab seinen Muskeln einen verzweifelten Impuls, auszuweichen, doch da bohrte sich das Projektil bereits in seinen Kopf, trat hinten wieder aus und blieb in der Wand stecken, umgeben von einer roten Korona aus Blut.


  »Ein schöner Tag, nicht wahr?«, fragte Phil, nachdem er in den Jaguar gestiegen war.


  »Definitiv«, stimmte ich zu. »Die Sonne scheint, die Temperaturen sind angenehm und der Frühling zeigt sich überall.«


  Phil nickte und schaltete das Radio ein. Es gab schöne Musik, die zu unserer Stimmung passte.


  »Vielleicht wirkt sich das Wetter auch auf die bösen Buben der Stadt aus und wir haben ein paar Tage weniger Arbeit«, meinte Phil.


  »Das wäre eine willkommene Abwechslung«, sagte ich. »Aber ich glaube, ganz so mächtig ist selbst das Wetter nicht.«


  »Man wird doch noch hoffen dürfen«, meinte Phil, als sein Handy klingelte.


  Er aktivierte die Freisprecheinrichtung.


  Mr Highs Stimme erklang. »Guten Morgen, Phil. Sind Sie noch mit Jerry unterwegs?«


  »Guten Morgen, Sir, ja, wir sitzen noch im Wagen und werden schätzungsweise in vierzig Minuten im Field Office sein.«


  »Fahren Sie vorher an einem Tatort vorbei«, sagte Mr High. »Ein Mann aus New Jersey, Will Butler, wurde gerade tot in einem Hotelzimmer aufgefunden. Das Besondere dabei: Er ist erst vor wenigen Tagen aus dem Union County Jail in Elizabeth, New Jersey, entlassen worden. Ich übertrage Ihnen hiermit die Ermittlungen. Schauen Sie sich den Tatort an und kommen Sie dann ins Büro.«


  »Wird erledigt, Sir«, sagte Phil.


  »Gut, ich schicke Ihnen die vorliegenden Informationen«, sagte Mr High und legte auf.


  »So viel zum Thema Frühling und Mord«, sagte ich.


  ***


  Wir erreichten das Diamond Hotel in der Bronx gut eine Stunde später. Es war – anders als der Name vermuten ließ – ein ziemlich heruntergekommenes Etablissement, bei dem ein neuer Anstrich sicher nicht gereicht hätte, um es in einen ansehnlichen Zustand zu bringen. Von der Fassade bröckelte an vielen Stellen der Putz, die Scheiben von mindestens zwei Fenstern waren kaputt und es lag eine Menge Dreck auf dem kleinen Rasenstück vor dem Gebäude herum.


  »Kein schöner Ort, um zu sterben«, meinte Phil, nachdem wir ausgestiegen waren.


  »Nein, wirklich nicht«, stimmte ich ernst zu.


  Wir betraten das Hotel durch den offenen Haupteingang. Drinnen angekommen merkten wir, dass es hier nur wenig besser aussah. Die Bodenbeläge waren alt, ausgetreten und meist in wenig modernen Brauntönen gehalten. Einzig die Wände sahen aus, als wären sie kürzlich gestrichen worden – aber auch nicht alle, und die Art, wie sie gestrichen worden waren, ließ darauf schließen, dass dabei kein Fachmann am Werk gewesen war.


  »Den Anstreicher lasse ich auf keinen Fall in mein Apartment«, meinte Phil, dem das ebenfalls aufgefallen war.


  Meine Aufmerksamkeit wurde von einer rundlichen Frau von etwa fünfzig Jahren abgelenkt, die hinter der Rezeption stand und mit einem Telefonhörer in der Hand wie eine Wildgans schnatterte. Ihre Haare sahen fettig und zerzaust aus und ihre gesamte Erscheinung war ziemlich abstoßend. Da sie sich aber hinter der Rezeption befand, gingen wir zu ihr.


  Phil zeigte seine Dienstmarke. »Cotton und Decker vom FBI New York. Wo befindet sich der Tatort?«


  Mit einem Mal lächelte sie und sagte in den Hörer: »Sorry, Lindsay, gerade sind zwei schnuckelige FBI-Agents aufgetaucht, ich muss leider Schluss machen – bis später.«


  »Wie waren Ihre Namen gleich?«, fragte sie mit charmantem Tonfall und lächelte süßlich.


  »Cotton und Decker«, wiederholte Phil. »Und Sie sind?«


  »Temperance Brooster«, antwortete sie und warf Phil einen eindeutig zweideutigen Blick zu. »Und das ist mein Hotel.«


  Mir war sofort klar, warum das Hotel so aussah. Aber ich hielt meine Gedanken zurück, denn sie hatten nichts mit unserem Fall zu tun.


  »Und wo befindet sich der Tatort?«, wiederholte Phil seine ursprüngliche Frage.


  Sie hob ihren Arm und deutete mit ihrer Hand, deren Nägel extrem lang und dunkelrot lackiert waren, in Richtung der Treppe. »Da hoch, in der ersten Etage rechts und dann den Gang entlang. Es ist das letzte Zimmer links. Nummer 108. Gar nicht zu verfehlen, es wimmelt da nur so von Ihren Kollegen.«


  »Danke, wir kommen später wegen einer Befragung auf Sie zurück«, sagte Phil.


  »Ich kann es kaum erwarten«, sagte Miss Brooster und lächelte Phil an.


  Er drehte sich sofort um und ging los. Ich folgte ihm, um nicht auch noch von der Dame angemacht zu werden.


  »Der Frühling hat offenbar auch seine Kehrseite«, sagte ich grinsend, als wir außer Hörweite waren.


  »Absolut«, erwiderte Phil nur und verzog das Gesicht. »Gut, dass wir einen Fall haben, das lenkt mich schnell wieder ab.«


  Auf der ersten Etage sahen wir im Flur einen Mann von der Crime Scene Unit, der den typischen Overall trug. Nicht weit von ihm entfernt stand ein Mann mit dem Rücken zu uns, der eher wie ein Polizist in Zivil aussah – wahrscheinlich ein Detective des NYPD. Als er sich umdrehte und uns den Flur entlangkommen sah, schaute er auf und begrüßte uns freundlich.


  »Special Agents Cotton und Decker«, sagte er. »Wir haben uns lange nicht gesehen. Stryker, Detective Stryker.«


  Jetzt erkannte ich ihn wieder. »Ja, ist schon eine Weile her – etwa zwei Jahre, nicht wahr?«


  Er nickte. »Ja, kommt hin. War damals einer meiner ersten Mordfälle, eine Wasserleiche. Sie haben dann übernommen.«


  »Ja, genau«, sagte Phil. »Ich erinnere mich. Und wir haben den Täter erwischt.«


  »Davon habe ich gehört«, sagte Detective Stryker. »Tatsächlich habe ich seit damals sogar mehrere Ihrer Fälle verfolgt – zumindest die, über die man auf offiziellen Kanälen etwas mitbekommen konnte. Habe einiges gelernt.«


  »Dann war unsere Arbeit ja nicht umsonst«, meinte Phil zufrieden.


  »Nein, absolut nicht«, sagte der Detective.


  Wie es aussah, waren wir auf einen Fan getroffen. Aber da wir einen Fall bekommen hatten, lenkte ich das Gespräch in die entsprechende Richtung.


  »Waren Sie als erster Ermittler vor Ort?«, fragte ich ihn.


  Der Detective nickte. »Ja, es war ein Mord gemeldet worden und ich war gerade in der Nähe, zusammen mit meinem Partner. Der schaut sich im Moment in der Umgebung außerhalb des Hotels um, um zu sehen, ob er dort irgendwelche Spuren findet.«


  »Wer hat die Leiche entdeckt?«, fragte Phil.


  »Ein mexikanisches Zimmermädchen«, antwortete der Detective. »Sie ist ziemlich verstört. Kein Wunder bei dem Anblick. Der Typ ist ziemlich misshandelt worden, wahrscheinlich gefoltert. Sieht nicht sehr appetitlich aus.«


  »Können wir zu ihm?«, fragte ich.


  »Noch nicht!«, dröhnte eine tiefe Männerstimme. »Sie müssen sich noch etwas gedulden, auch wenn das nicht in Ihrer Natur liegt.«


  Es war Dr. Maurice Vandenpoort, ein Pathologe der Scientific Research Division, der gesprochen hatte. Wir kannten ihn zwar, hatten aber bisher noch nie mit ihm zusammengearbeitet. Offenbar leitete er die Crime Scene Unit, die gerade den Tatort untersuchte.


  Er war ein ziemlich großer, schlanker Mann, maß fast zwei Meter und hatte ein markantes Gesicht mit dunklen Haaren. Durch seine Bassstimme wirkte er älter, als er war. Mit Anfang dreißig war er ein eher junger Vertreter seiner Zunft.


  »Stimmt, das liegt wirklich nicht in unserer Natur«, erwiderte ich und begrüßte ihn. »Aber Sie können uns die Zeit verkürzen, indem Sie etwas über das erzählen, was in dem Hotelzimmer geschehen ist.«


  »Zeit ist eine Konstante, die sich nicht verändern lässt«, meinte er lehrmeisterhaft.


  »Außer man nähert sich der Lichtgeschwindigkeit«, warf Phil ein.


  »Meine Anspielung war nur auf das subjektive Zeitempfinden bezogen«, sagte ich. »Also?«


  Dr. Vandenpoort schien etwas verstört. Offenbar hatte er nicht mit unserer schlagfertigen Reaktion gerechnet.


  »Äh, ja, das Opfer«, sagte er und schaute auf einem Tablet-PC nach, den er in der Hand hielt. »Will Butler, vierunddreißig, ist offenbar gefoltert worden. Wir haben viele offene Wunden entdeckt, Schnittwunden an den Armen und Flecken im Gesicht und in der Bauchgegend, die darauf schließen lassen, dass er geschlagen wurde.«


  »Das hätte doch jemand mitkriegen müssen – zumindest seine Schreie«, meinte Phil.


  Dr. Vandenpoort schaute wie ein neunmalkluger Professor drein. »Vielleicht hat er geschrien, wahrscheinlich sogar. Aber niemand konnte ihn hören, weil er einen Knebel im Mund hatte. Den hat der Täter wohl nur ab und zu entfernt, wenn er wollte, dass Mister Butler redet.«


  »Interessant«, sagte ich. »Was haben Sie noch gefunden?«


  »Blut, eine ganze Menge Blut«, antwortete Dr. Vandenpoort. »Sicherlich einen halben Liter. Stammt wahrscheinlich vom Opfer, aber das kann ich erst mit Sicherheit sagen, wenn die Proben im Labor analysiert worden sind.«


  »Natürlich«, bestätigte Phil. »Und wann werden Ihre Leute fertig sein, sodass wir den Tatort persönlich in Augenschein nehmen können?«


  »Einen Moment, ich schaue gleich nach«, antwortete Dr. Vandenpoort und verschwand in Richtung des letzten Hotelzimmers auf dem Flur.


  Er betrat das Zimmer und zeigte sich kurz darauf wieder. »Wir sind so weit, Sie können kommen.«


  »Das ging ja schneller, als ich nach seinem Auftritt erwartet hatte«, flüsterte Phil mir zu.


  Ich nickte nur.


  Als wir den Raum betraten, sah ich die Leiche von Will Butler, mit Klebeband gefesselt auf einem Stuhl. Auch der Mund war zugeklebt. Der Kopf hing leblos herunter, man konnte die kleine Eintrittswunde eines Projektils auf der Stirn erkennen. Als ich ein paar Schritte auf ihn zu machte und auch die Rückseite seines Kopfes sah, klaffte dort die Austrittswunde, die wie ein kleiner Krater wirkte. Die Wand hinter dem Opfer war voller Blutspritzer und anderer Partikel, mit einem Einschussloch in der Wand, wo das Projektil wahrscheinlich steckengeblieben war.


  »Hoffentlich ist die Kugel durch den Aufprall auf der Wand nicht zu stark deformiert«, meinte Phil.


  »Hoffentlich«, sagte ich und schaute mich weiter um.


  Das Zimmer sah unordentlich aus, die wenigen Schubladen der Schränke waren herausgerissen, als ob jemand etwas gesucht hatte.


  Der Körper des Opfers wies eine große Menge Verletzungen auf, an den Armen, am freien Oberkörper und am Gesicht. Wahrscheinlich war er mit einem Messer oder einer Rasierklinge bearbeitet und geschlagen worden. Und das über eine ziemlich lange Zeit.


  »Fragt sich, was der Täter von ihm wollte«, sagte ich zu Phil. »Oder meinst du, dass er das nur zum Spaß veranstaltet hat?«


  »Wohl kaum«, antwortete mein Partner. »Wenn es sich um die perverse Zeremonie eines psychotischen Mörders gehandelt hätte, sähe es hier anders aus. Und er hätte das Opfer wahrscheinlich woanders gefoltert und das länger. Nein, ich stimme dir zu, wer auch immer das war, er wollte etwas von Mister Butler. Und er wollte es schnell.«


  »Wenn wir wüssten, was es war, wären wir schon einen Schritt weiter«, sagte ich und wandte mich an den Pathologen. »Irgendwelche Hinweise darauf, dass das Opfer hier etwas versteckt haben könnte?«


  »Schauen Sie sich mal um«, antwortete Dr. Vandenpoort. »Der Täter hat hier sicher etwas gesucht.«


  »Das sehe ich auch«, erwiderte ich. »Ich meine, gibt es irgendwelche Verstecke, die nicht so offensichtlich sind?«


  »Ein paar Möglichkeiten, etwas zu verstecken, haben wir schon gefunden, im Lüftungsschacht und in der Matratze«, kam die Antwort. »Ob sich dort allerdings etwas befunden hat, können wir nicht sagen.«


  »Was auch immer es war«, meinte Phil. »Der Täter hat es bekommen. Sonst hätte er Butler nicht erschossen.«


  »Wann ist das Opfer gestorben?«, fragte ich Dr. Vandenpoort.


  »Um Mitternacht herum«, antwortete er. »Eher etwas früher.«


  Wir schauten uns weiter im Zimmer um und wandten uns dann an Detective Stryker.


  »Haben Sie schon die Bewohner der Nachbarzimmer befragt?«, wollte Phil wissen.


  »Nein, nachdem ich hörte, dass das FBI den Fall übernimmt, habe ich meine Ermittlungen in dieser Richtung eingestellt. Ich habe nur mit dem Zimmermädchen gesprochen. Die Wirtin des Hotels hat mir gesagt, dass die Nachbarzimmer nicht vermietet sind.«


  »Beim Zustand des Hotels ist das kein Wunder«, meinte Phil.


  »Gut, dann reden wir erst mal mit dem Zimmermädchen«, sagte ich.


  »Ich bringe Sie zu ihr«, sagte der Detective und wir gingen los. »Ihr Name ist Rosa Theresa Guadellupe. Sie hat einen ziemlich starken Akzent, scheint aber alles, was man sagt, zu verstehen. Der Fund der Leiche hat ihr einen ziemlichen Schrecken eingejagt. Scheint für sie ein Werk des Teufels zu sein.«


  »Den müssen wir irgendwann auch noch hinter Gitter bringen«, scherzte Phil.


  ***


  Miss Guadellupe hielt sich in einem Zimmer neben der Rezeption auf. Als wir zu dritt den Raum betraten, schaute sie ängstlich auf und senkte ihren Blick dann wieder.


  »Miss Guadellupe, das sind die Special Agents Cotton und Decker vom FBI New York«, stellte Detective Stryker uns vor. »Sie ermitteln jetzt in dem vorliegenden Mordfall.«


  Sie sagte etwas auf Spanisch, das wie ein kurzes Gebet klang.


  Ich nahm mir einen Stuhl und setzte mich ihr gegenüber hin. »Miss Guadellupe, würden Sie uns bitte erzählen, wie und wann Sie das Opfer gefunden haben?«


  Sie nickte und redete dann mit spanischem Akzent. »Es war heute Morgen, ich habe wie immer die Zimmer sauber gemacht. Eigentlich fange ich immer hinten im Flur an, heute aber vorne – als ob ich etwas geahnt hätte. Als ich die Tür zum Zimmer aufmachte, sah ich den Mann da sitzen. Erst dachte ich, er würde schlafen – es war dunkel. Aber er atmete und bewegte sich nicht. Ich machte das Licht an und erschrak. Heilige Mutter Gottes! Hab meine Sachen fallen lassen und bin zu Miss Brooster gelaufen. Die hat die Polizei gerufen.«


  »Um wie viel Uhr genau haben Sie die Leiche gefunden?«, fragte ich.


  »Um halb acht«, antwortete sie.


  »Und Sie haben sonst niemanden gesehen, der aus dem Zimmer kam oder von dem Sie dachten, dass er aus dem Zimmer gekommen sein könnte?«, fragte ich weiter.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, niemanden. Auf dem ganzen Flur sind nur drei Zimmer belegt, die anderen sind leer.«


  Phil überprüfte noch mal die Personalien, die Detective Stryker bereits aufgenommen hatte, dann bedankten wir uns bei ihr und ließen sie gehen.


  »Genau das Gleiche hat sie mir erzählt«, sagte Detective Stryker. »Den Täter hat sie nicht gesehen.«


  »War auch nicht zu erwarten«, meinte Phil. »Wenn sie ihn überrascht hätte, wäre sie jetzt wahrscheinlich nicht mehr am Leben.«


  »Wir befragen die Gäste und anderen Mitarbeiter des Hotels«, sagte ich.


  »Brauchen Sie mich dann noch?«, wollte Detective Stryker wissen.


  »Nein, danke für Ihre Kooperation«, sagte ich.


  Er verabschiedete sich und ich war mit Phil allein.


  Er verzog das Gesicht. »Sollen wir mit Miss Brooster, der Hotelbesitzerin, anfangen?«


  »Das wird sich wohl nicht vermeiden lassen«, sagte ich.


  Wir gingen an die Rezeption, wo sie schon auf uns zu warten schien.


  »Ah, da kommen ja meine Lieblings-Agents«, sagte sie mit einem Lächeln auf den Lippen, das wohl charmant sein sollte, aber in meinen Augen eher abschreckend wirkte.


  »Ja, wir haben einige Fragen an Sie«, antwortete ich. »Mister Butler, wie lange war er schon Ihr Gast?«


  »Der ist vor drei Tagen eingezogen, netter Mann, hat sich nicht auffällig verhalten. Höchstens auffällig unauffällig, wenn Sie verstehen, was ich meine«, antwortete sie und versuchte sich an einem schelmischen Zwinkern.


  »Hatte er in den drei Tagen hier Besuch?«, fragte ich, ohne weiter auf das, was sie gesagt hatte, einzugehen.


  »Ist mir nicht aufgefallen«, erwiderte sie. »Kann aber sein. Ich bin nicht immer direkt an der Rezeption, sondern oft da drüben.«


  Sie deutete auf einen großen Spiegel hinter der Rezeption.


  »Der spiegelt nur von dieser Seite, von der anderen Seite kann man durchschauen«, erklärte sie. »Aber das bedeutet nicht, dass ich immer alles mitkriege, was hier passiert. Als Single sitze ich oft am Computer und stöbere die Internet-Kontaktanzeigen durch. Ich bin als Tempy24 angemeldet, falls Sie das überprüfen wollen.«


  Nein, das wollte ich sicher nicht. Aber ich ließ mir nichts anmerken und fuhr mit der Befragung fort. »Sie haben also niemanden gesehen, der zu Mister Butler gegangen sein könnte, auch nicht gestern Abend oder Nacht?«


  »Na ja, wenn Sie mich so fragen – nein«, antwortete sie. »Aber kurz vor zwölf, da sah ich zwei Typen das Hotel verlassen. Die hatten es ziemlich eilig. Einer von denen hat auf den Spiegel geschaut und für einen Moment dachte ich, dass er mich vielleicht gesehen hätte. Da lief mir ein kalter Schauder den Rücken runter. Aber die beiden sind dann abgehauen. Ich hatte sie vorher noch nie gesehen.«


  »Sie haben also nicht gesehen, wann sie das Hotel betreten haben?«, fragte ich.


  »Nein, war wahrscheinlich zu sehr mit meinem Computer beschäftigt oder gerade auf der Toilette gewesen«, antwortete sie.


  »Wie sahen die beiden denn aus?«, fragte Phil.


  »Beides Weiße, etwa so groß wie Sie, ein bisschen kleiner vielleicht. So Ende dreißig, Anfang vierzig würde ich sagen. Machten einen gehetzten Eindruck. Der eine hatte eine krumme Nase, wenn ich mich recht erinnere. Und ein Muttermal auf der rechten Wange. Sah markant aus, mit dunklen Haaren. Der andere war so ein blasser Typ mit rotblondem Haar und Sommersprossen«, antwortete sie.


  »Haben Sie hier im Hotel oder draußen Kameras installiert?«, fragte Phil.


  »Kameras ja, aber die funktionieren nicht«, antwortete sie. »Es gibt zwei, und die habe ich quasi als Attrappen hängen lassen. Aber es gibt kein Aufzeichnungsgerät. Das alte hat irgendwann mal den Geist aufgegeben und ein neues war zu teuer.«


  »Das ist schade, aber wir haben ja Sie. Unser Zeichner ist ein charmanter Mann, der mit ein wenig Hilfe von Ihnen sicher ein paar gute Bilder der beiden erstellen kann«, sagte ich.


  »Wenn ich helfen kann – jederzeit«, erwiderte sie. »Glauben Sie, dass die beiden diejenigen sind, die Mister Butler das angetan haben?«


  »Wäre möglich«, sagte ich. »Mit Bestimmtheit können wir das aber erst sagen, wenn wir sie gefunden haben und die Crime Scene Unit die Spuren vom Tatort analysiert hat.«


  Sie fasste sich ans Herz. »Mein Gott, dann habe ich gestern vielleicht zwei Mörder gesehen. Ich möchte mir gar nicht ausmalen, was passiert wäre, wenn sie mich bemerkt hätten.«


  »Es wäre besser, wenn Sie niemandem erzählen, dass Sie die beiden gesehen haben«, sagte ich. »Zu Ihrer eigenen Sicherheit.«


  »Ja, ja, ist gut, ich schweige wie ein Grab«, erwiderte sie mit hektischer Stimme.


  Offenbar hatte sie gerade erkannt, dass sie Zeugin in einem Mordprozess werden könnte, mit all dem, was damit einherging.


  »Hoffentlich waren die nicht von der Mafia«, sagte sie nervös. »Nicht, dass die mit mir das Gleiche machen.«


  »Wenn Sie etwas Verdächtiges bemerken oder Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie uns bitte an«, sagte Phil und gab ihr seine Karte. »Und wie gesagt – kein Wort zu jemand über das, was Sie gesehen haben.«


  Sie nickte.


  »Wir bräuchten eine Liste aller aktuellen Gäste des Hotels und aller Angestellten«, sagte ich. »Mit den Gästen, die ihr Zimmer auf demselben Flur haben wie das von Mister Butler, würden wir gerne sofort reden. Können Sie uns sagen, wer von denen anwesend ist?«


  »Da wohnen im Moment nur zwei Gäste«, sagte sie und schaute im Computer etwas nach. »Läuft im Moment nicht so gut. Und die Geschichte mit dem Mord wird auch keine Reklame sein. Die anderen Gäste, die in der ersten Etage wohnen, sind Tim Henssler und Monique Dejaveur. Er wohnt in Zimmer 104, ist Handelsvertreter und viel unterwegs. Sie verbringt viel Zeit in ihrem Zimmer, 106, was meiner Meinung nach für eine Besucherin aus dem Ausland recht verdächtig ist. Soviel ich weiß, haben die das Haus heute noch nicht verlassen.«


  »Dann werden wir den beiden direkt einen Besuch abstatten«, sagte ich.


  ***


  Das Zimmer mit der Nummer 106 lag näher an 108, in dem Butler ermordet worden war, also suchten wir es zuerst auf. Wir mussten eine ganze Weile klopfen, bis uns eine verschlafen aussehende junge Frau die Tür öffnete. Sie hatte einen weißen Morgenmantel an, ihre mittelblonden Haare waren zerzaust, aber davon abgesehen sah sie ziemlich gut aus: eine zierliche kleine Nase, schöne hellblaue Augen und dazu die passende, wohlgeformte Figur.


  »Was ist denn los?«, fragte sie und unterdrückte ein Gähnen. Ihr französischer Akzent war nicht zu überhören.


  »Wir sind vom FBI und würden Ihnen gern ein paar Fragen stellen«, sagte ich.


  »FBI?«, fragte sie überrascht. »Haben Sie heute Morgen den ganzen Krach gemacht?«


  »Das waren Kollegen von uns«, antwortete ich. »Wollen Sie sich eben etwas anziehen? Dann können wir uns besser unterhalten.«


  Sie schaute an ihrem Körper herunter, sah, dass ihr Morgenmantel etwas zu tiefe Einblicke gewährte, wurde rot im Gesicht und verschwand im Zimmer. Kurz darauf kam sie in einem hellgrauen Jogginganzug zurück.


  »Kommen Sie bitte rein«, sagte sie und öffnete die Tür weiter. »Worum geht es denn? Ist etwas passiert?«


  Ich schaute mich kurz in ihrem Zimmer um, sah einen großen Koffer, ein paar verstreute Kleider und Lebensmittel.


  »Sie stammen nicht aus New York?«, fragte ich, nachdem wir Platz genommen hatten.


  »Nein, ich bin aus Kanada, aus der Nähe von Quebec«, antwortete sie.


  »Und was hat Sie in die Großstadt getrieben?«, fragte ich weiter.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Weiß auch nicht, warum ich gerade nach New York gekommen bin. Ich war hier noch nie, vielleicht deshalb. Auf jeden Fall habe ich eine harte Trennung hinter mir und wollte einfach nur raus aus meiner Stadt, irgendwo anders hin, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Mein Freund – mein Ex-Freund – hat es mit meiner besten Freundin getrieben – jetzt wohl eher Ex-Freundin.«


  »Ja, das ist hart«, sagte ich. »Wir untersuchen einen Mordfall, der sich hier im Hotel ereignet hat, und dachten, Sie könnten uns dabei sachdienliche Hinweise geben.«


  »Ein Mordfall?«, stieß sie erschrocken aus. »Hier im Hotel? Verdammt, ich bin wirklich in Amerika.«


  »Ja, jemand ist gestern Nacht ein paar Zimmer weiter ermordet worden. Haben Sie vielleicht etwas mitbekommen?«, fragte ich.


  »Gestern Nacht?«, fragte sie und überlegte. »Weiß nicht. Glaube, ich habe Musik gehört, war schon recht spät. Aber nicht so laut, dass es mich zu sehr gestört hätte. Ich dachte, da schaut jemand MTV oder so. Aber sonst ist mir nichts aufgefallen.«


  »Seit wann gestern Abend waren Sie denn in Ihrem Zimmer?«, fragte Phil.


  »Etwa ab sechs«, antwortete sie. »Ich war ein paar Stunden in der Stadt unterwegs, aber gegen sechs wieder hier. Und dann habe ich das Zimmer nicht mehr verlassen. Gegessen habe ich hier.«


  »Sie haben also gestern Abend niemanden bemerkt? Irgendwelche Personen, die Mister Butler besucht haben könnten?«, fragte Phil.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, niemanden. Ich weiß noch nicht mal, wer das ist.«


  »Dann danke ich Ihnen für Ihre Unterstützung«, sagte ich und stand auf.


  Phil reichte ihr seine Visitenkarte und nahm ihre Personalien auf. Dann verabschiedeten wir uns.


  »Nette Frau«, sagte er, nachdem wir wieder auf dem Flur standen und die Zimmertür geschlossen hatten.


  Wir gingen zu Zimmer 104 und klopften. Der dort wohnende Gast, Mister Henssler, öffnete die Tür erst, nachdem Phil wirklich laut geklopft hatte. Es stellte sich heraus, dass Mister Henssler nicht besonders gut hörte und uns nicht weiterhelfen konnte. Auch die anderen Befragungen, die wir durchführten, ergaben keine nennenswerten Hinweise.


  »Dann sind wir hier wohl erst mal fertig«, meinte Phil. »Wir sollten zum Büro fahren und Mister High Bericht erstatten – vorher könnten wir aber irgendwo noch etwas essen.«


  Ich stimmte Phil zu. Es war bereits Mittagszeit und mein Magen knurrte.


  ***


  Nachdem wir unseren Hunger gestillt hatten, fuhren wir zur Federal Plaza. Ich parkte den Wagen und wir gingen auf direktem Weg zum Büro von Mr High. Helen wartete dort bereits. Sie hatte an diesem Tag ein besonderes Lächeln im Gesicht. Ich brauchte nicht lange, um herauszufinden, was der Grund war – eine neue Frisur. Wobei der Unterschied zur vorherigen in meinen Augen nicht besonders groß war. Aber Frauen sehen das ja oft anders.


  »Danke«, sagte sie freudestrahlend, nachdem ich ihr ein entsprechendes Kompliment gemacht hatte. »Mister High erwartet euch bereits, ihr könnt reingehen.«


  Wir klopften und betraten dann das Büro. Mr High saß an seinem Schreibtisch und arbeitete am Computer.


  »Guten Tag, nehmen Sie bitte Platz«, sagte er freundlich. »Wie ist der Status der Ermittlungen im Fall Butler?«


  Wir brachten ihn auf den neuesten Stand.


  »Immerhin gibt es eine Augenzeugin, die zwei Verdächtige gesehen hat«, sagte er.


  »Ja, Sir, das ist auch einer unserer ersten Ansatzpunkte«, bestätigte ich. »Wir haben mit Miss Brooster einen Termin bei Peiker gemacht, damit er Phantomzeichnungen erstellt. Darüber hinaus wollen wir uns im Union County Jail umhören. Vielleicht hat Butler seinem Zellengenossen etwas über einen geplanten Coup oder irgendwelche Feinde erzählt.«


  Mr High nickte. »Ja, informieren Sie mich bitte. Ich bin heute Nachmittag wegen eines Treffens mit einigen Vertretern der Stadt nicht im Büro, aber telefonisch erreichbar.«


  »Wird erledigt, Sir«, sagte Phil.


  Wir verabschiedeten uns und verließen sein Büro. Draußen wartete Helen mit frisch aufgebrühtem Kaffee.


  »Damit ihr euch gestärkt auf die Verbrecherjagd begeben könnt«, sagte sie.


  »Ja, das motiviert mich gleich, den Fall schneller zum Abschluss zu bringen«, meinte Phil fröhlich, nachdem er einen Schluck probiert hatte.


  Wir machten einen kurzen Abstecher zu unserem Büro und gingen dann zur Tiefgarage.


  »Schätze, es sind rund zwanzig Meilen bis nach Elizabeth«, sagte Phil.


  »Ist ja für uns keine Entfernung«, sagte ich und fuhr los.


  Unterwegs las Phil laut aus der Akte von Will Butler vor. »William James Butler, zweiunddreißig, war nie verheiratet, hat auch keine Kinder. Hatte – bis er im Union County Jail saß, keinen festen Wohnsitz. Ist in vielen verschiedenen Städten und Bundesstaaten aufgetaucht, wo er – so wird vermutet – von Diebstählen lebte. Ihm konnte aber nur eine Sache nachgewiesen werden, für die er gerade die Strafe abgesessen hat.«


  »Das ist alles?«, fragte ich. »Keine persönlichen Kontakte? Liste möglicher Komplizen?«


  »Hier wird eine Chiara Stone erwähnt, die wohl später geheiratet hat und jetzt Chiara Denim heißt. Mit der war er wohl mal liiert, aber sonst gibt es nichts Konkretes«, antwortete Phil.


  »Immerhin ein Ansatzpunkt«, sagte ich. »Je nachdem, wie es mit den Ermittlungen im Gefängnis läuft, können wir der Dame anschließend einen Besuch abstatten.«


  Phil nickte.


  Wir verließen Manhattan über den Holland Tunnel, durchquerten Jersey City in westlicher Richtung und fuhren dann über die Interstate 95 nach Südwesten bis zur Stadt Elizabeth. Dann war es nicht mehr weit bis zum Union County Jail an der Elizabethtown Plaza. Man merkte gleich, dass man New York und ganz besonders Manhattan hinter sich gelassen hatte. In Elizabeth lebten kaum mehr als einhunderttausend Menschen, kein Vergleich zur Millionenstadt New York.


  »Schön ruhig und besinnlich hier«, meinte Phil. »Und dabei nicht weit von Manhattan entfernt.«


  Ich parkte den Jaguar in der Nähe des Eingangs zum Gefängniskomplex, dann stiegen wir aus. Wir gingen zum Eingangsbereich, wiesen uns aus, nannten den Grund unseres Besuchs und wurden aufgefordert zu warten. Kurz darauf erschien ein uniformierter Wärter und begrüßte uns. Er war etwa fünfzig, hatte eine Glatze und entsprach mit seinem voluminösen Bauch sicher nicht dem männlichen Ideal.


  »Besuch vom FBI haben wir hier eher selten«, sagte er mit rauer Stimme. »Wenn, dann kommen eher ein paar Cops aus den umliegenden Revieren.«


  »Kannten Sie den Häftling Will Butler?«, fragte Phil.


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein, zumindest nicht besonders. Ist mir auf jeden Fall nie aufgefallen, muss also einer von den ruhigen Typen gewesen sein. Vielleicht kann Ihnen der Direktor mehr sagen.«


  »Das hoffe ich«, sagte Phil.


  Wir wurden zum Büro des Direktors geführt. Sein Name war Daniel G. Holster, wie man auf dem breiten und hochglanzpolierten Schild an seiner Tür ablesen konnte. Im Büro angekommen schüttelte uns der Direktor die Hand, unser Begleiter verließ das Büro und schloss die Tür hinter sich.


  »Also, meine Herren, was kann ich für Sie tun?«, fragte Direktor Holster.


  »Wir ermitteln im Fall des Mordes an Will Butler«, antwortete ich. »Sein Tod hat sich wahrscheinlich schon herumgesprochen, nicht wahr?«


  Er nickte. »Ja, ich habe gerade davon gehört. Schlimme Sache. Aber ich kann Ihnen versichern, dass hier niemand etwas damit zu tun hat.«


  »Hatten wir auch nicht angenommen«, meinte Phil. »Immerhin fand der Mord außerhalb der Gefängnismauern statt. Und die Insassen waren ja alle hinter Gittern. Oder praktizieren Sie hier offenen Vollzug?«


  »Nein, das tun wir nicht«, versicherte uns der Direktor. »Mir ist auch nicht berichtet worden, dass gestern Nacht einer der Insassen gefehlt hätte – sonst wären wir schon auf der Suche nach ihm, das können Sie mir glauben.«


  »Hätten wir nie angezweifelt«, sagte ich. »Aktuell fehlt uns noch das Motiv für den Mord. Wir haben gehofft, hier im Gefängnis etwas darüber herauszufinden. Insassen reden ja teilweise viel miteinander und es kursieren Gerüchte. Wissen Sie etwas in Zusammenhang mit Butler, das ihm zum Verhängnis geworden sein könnte?«


  Der Direktor schüttelte den Kopf. »Nein, da ist mir nichts bekannt. Butler war ein unauffälliger Häftling. Hat keinen Ärger gemacht. Ich persönlich habe eigentlich nie mit ihm zu tun gehabt. Als ich von seinem Tod hörte, habe ich sofort seine Akte angefordert. Sie können ja einen Blick darauf werfen. Tadelloses Verhalten. Er hat seine Strafe abgesessen und wurde dann entlassen.«


  Er reichte mir eine Akte, die nicht besonders dick war. Ich warf einen Blick hinein.


  »Hier steht, er war während der ganzen Zeit seines Aufenthalts hier in derselben Zelle gewesen. Sein letzter Zimmergenosse heißt Ted Melony. Könnten wir uns mit ihm und den Wärtern des Zellenblocks unterhalten?«


  Direktor Holster nickte. »Ja, kein Problem, fragen Sie, wen Sie wollen. Sie können sich der Unterstützung meiner Leute gewiss sein. Wir sind auch daran interessiert herauszufinden, was passiert ist und wer Butler das angetan hat. Wie genau ist er denn gestorben?«


  »Er wurde gefoltert und anschließend erschossen«, sagte Phil ernst.


  Der Direktor zuckte zusammen und schluckte. »Puh, das hört sich ziemlich schlimm an.«


  »Ja, so sah es auch aus«, meinte Phil.


  »Gut, Sie erhalten Zugang zu allen Insassen und Informationen, die Sie benötigen«, sagte Direktor Holster nachdrücklich.


  »Danke, wir wissen das zu schätzen«, sagte ich.


  Der Direktor ging zur Tür und wies den Wärter, der uns zu ihm geführt hatte, an, uns zu Ted Melony zu bringen.


  Der nickte zustimmend und fragte uns dann: »Wollen Sie zur Zelle von Melony oder reicht es Ihnen, wenn ich ihn in ein Besuchszimmer bringen lasse, damit Sie sich dort mit ihm unterhalten können?«


  »Können wir in der Zelle ungestört mit ihm reden? Oder kann es sein, dass uns andere Insassen belauschen?«, fragte ich.


  »Die Zellen sind offen, liegen direkt nebeneinander und die anderen Häftlinge sind ziemlich neugierig«, antwortete der.


  »Dann sollten wir ihn besser im Besuchszimmer vernehmen«, sagte ich.


  »Gut, dann folgen Sie mir bitte, ich bringe Sie in eines der Besuchszimmer«, sagte der Wärter und ging vor.


  ***


  Wir folgten seinen trottenden Schritten durch verschiedene Flure und Sicherheitstüren. Die Räumlichkeiten wirkten ziemlich bedrückend. Enge Gänge, überall waren Kameras, und die Blicke der Wärter waren auch nicht gerade aufbauend. Schließlich erreichten wir unser Ziel.


  Der Wärter verabschiedete sich mit den Worten: »Ich komme gleich mit Melony zurück.«


  Kurz darauf betrat der Wärter in Begleitung eines schmächtigen Mannes in Gefängniskleidung das Besuchszimmer.


  »Hier ist er, Ted Melony«, sagte der Wärter, schnaubte abschätzig, setzte Melony auf einen Stuhl und verließ dann das Zimmer.


  »Egal, was man Ihnen erzählt hat, ich habe nichts getan«, verteidigte sich Melony mit piepsender Stimme, als der Wärter das Zimmer verlassen hatte.


  »Manchmal ist es schlimmer, nichts zu tun«, sagte Phil bedeutungsvoll.


  Ich nahm mir einen Stuhl und setzte mich vor Melony. Einen Augenblick lang musterte ich ihn, ohne etwas zu sagen. Seine Augenlider zitterten nervös. Ob das allerdings mit Butlers Tod zusammenhing oder damit, dass Melony Probleme hatte, einem Vertreter des Gesetzes ruhig in die Augen zu schauen, konnte ich nicht sagen.


  »Wir sind vom FBI New York«, sagte ich. »Das ist mein Partner Agent Decker, und mein Name ist Jerry Cotton. Wir sind hier, um mit Ihnen über Will Butler zu reden.«


  »Über Will?«, erwiderte Melony erstaunt. »Sie wollen über Will reden? Wieso denn? Was ist los?«


  »Ihr ehemaliger Zellengenosse wurde heute Morgen tot aufgefunden«, antwortete ich.


  »Und er sah nicht sehr glücklich aus«, fügte Phil ernst hinzu.


  »Wir sind hier, um die Hintergründe seines Todes zu untersuchen«, sagte ich. »Können Sie uns darüber etwas sagen?«


  »Ich war’s nicht!«, beteuerte Melony nervös seine Unschuld.


  »Wir haben Sie auch nicht in Verdacht«, sagte ich. »Immerhin waren Sie hier im Gefängnis, was ein ziemlich gutes Alibi ist, nicht wahr?«


  Melony nickte und beruhigte sich ein wenig. Offenbar merkte er langsam, dass wir es nicht auf ihn abgesehen hatten.


  »Da Sie hier wohl derjenige sind, der Butler am besten kannte, wollten wir zuerst mit Ihnen reden«, fuhr ich fort. »Hatte er hier im Gefängnis irgendwelche Feinde?«


  »Nein, nicht, dass ich wüsste«, antwortete Melony.


  »Er hat also keinen anderen Insassen verärgert oder jemandem Geld für irgendwelche Wetten geschuldet oder etwas in der Art?«, hakte ich nach.


  »Nein, wirklich nicht«, antwortete unser Gesprächspartner. »Butler war ein cooler Typ, der sich aus allem rausgehalten hat. Er war irgendwie locker drauf, konnte seine Emotionen gut im Zaum halten und ist nie ausgeflippt. Es gibt also keinen Grund, warum ihn jemand aus dem Knast unter die Erde bringen wollte.«


  »Und was ist mit Leuten außerhalb dieser Mauern?«, fragte Phil. »Butler hat ja eine gewisse Vorgeschichte, hat schon einige Dinger gedreht und ist bestimmt einigen Leuten auf die Füße getreten. Ich kann mir vorstellen, dass nicht jeder gut auf ihn zu sprechen war. Hat er mal etwas in diese Richtung erwähnt?«


  »Er hat nie viel über seine Vergangenheit gesprochen«, sagte Melony. »War überhaupt eher ein verschlossener Typ. Aber auf eine angenehme Weise. Als Zellenkumpel war er voll okay. Warum trifft es eigentlich immer die Guten?«


  »Hat er denn jemals einen von seinen ehemaligen Kollegen erwähnt, mit denen er zusammengearbeitet hat?«, wollte Phil von Melony wissen.


  »Nein, keine Namen, nichts«, antwortete der. »Mit solchen Sachen war er noch zurückhaltender als sonst. Höchstens mal einen Freund, mit dem er noch Kontakt hatte, einen Claude Vermeerten.«


  »Entsprach wohl seinem Verständnis des Kodexes eines Diebes«, sagte Phil provozierend und notierte sich den Namen.


  »Hey, Mann, Will war ein guter Kumpel«, stieß Melony aufbrausend aus, bereute es im gleichen Augenblick aber und sagte in entschuldigendem Tonfall: »War nicht so gemeint, sorry. Ich finde es nur ungerecht, dass Will dran glauben musste. Na klar, er war ein Dieb und hat sicherlich eine Menge Leute übers Ohr gehauen. Aber dafür sterben? Mann, das ist echt hart. Voll ungerecht.«


  »Ja, das ist es«, sagte ich. »Und vielleicht sehen Sie das als warnenden Hinweis für Ihr Leben. Aber um zum Thema zurückzukommen: Butler, hat er abgesehen von diesem Vermeerten nie über jemanden gesprochen? Nicht mal über seine Freundin?«


  »Oh, doch, über die hat er öfter geredet – zumindest als er hier ankam«, antwortete Melony. »Muss wohl ein heißer Feger sein, exotischer Typ, und hatte so einen merkwürdigen Namen – Chiara – ja, genau, das ist ihr Name. Aber nachdem sie sich von ihm getrennt und jemand anderen geheiratet hatte, da hat er sie mit keinem Wort mehr erwähnt. Aber ich konnte sehen, dass ihm das ganz schön zu schaffen machte. Wie es seine Art war, hat er das natürlich in sich hineingefressen.«


  »Glauben Sie, dass die Geschichte mit seiner Freundin was mit dem Mord zu tun haben könnte?«, fragte Phil.


  Melony schüttelte den Kopf. »Ach, Quatsch, das war seine Flamme. Die hatte nichts mit seinen Geschäften zu tun. Und abgesehen von der Trennung habe ich nichts mitbekommen, was auf einen Streit zwischen den beiden hindeutete.«


  »Na gut, das war alles, was wir wissen wollten«, sagte ich. »Oder haben Sie noch irgendwas zu sagen? Wenn ja, wäre jetzt eine gute Gelegenheit.«


  »Eine Sache«, sagte Melony zögerlich. »Besteht die Möglichkeit, dass ich auf seine Beerdigung gehen kann? Ich meine, er hatte ja sonst keinen. Und er war ein Freund.«


  »Diesbezüglich sollten Sie mit dem Gefängnisdirektor reden«, sagte ich. »Das fällt in seinen Zuständigkeitsbereich.«


  »Ja, danke, werde ich machen«, sagte Melony.


  Wir ließen ihn wieder zurück in seine Zelle bringen.


  »Und? Was meinst du?«, fragte mich Phil.


  »Wenig Anhaltspunkte«, erwiderte ich. »Vielleicht gab es Streit zwischen Butler und dem Mann seiner Ex-Freundin. Da könnte es ein Motiv für einen Mord geben – wobei die Art und Weise nicht wirklich passt. Außerdem waren es wahrscheinlich zwei Täter.«


  »Stimmt«, sagte Phil. »Wir sollten uns Butlers Ex und ihren Neuen auf jeden Fall vornehmen. Aber vorher würde ich noch gerne mit ein paar Wärtern reden, die wissen gewöhnlich, was hier vorgeht und wer auf wen sauer ist und deshalb einen Mord in Auftrag geben könnte.«


  »Ja, das wäre eine Möglichkeit«, sagte ich. »Wenn sich herumspricht, wie Butler zu Tode gekommen ist, könnte der Täter damit potenziellen Rivalen und anderen Angst einjagen. Aber dann würde hier jemand davon wissen.«


  »Finden wir es heraus«, sagte Phil.


  ***


  Wir gaben uns in den nächsten Stunden viel Mühe, mehr Licht in den Mordfall zu bringen und Namen von Personen zu erhalten, die am Tod von Will Butler interessiert sein könnten. Doch all unsere Befragungen ergaben rein gar nichts Neues. Was uns sein Zellengenosse über ihn erzählt hatte, wurde bestätigt. Das war alles.


  Als wir unsere Arbeit beendet hatten, suchten wir noch kurz den Gefängnisdirektor auf.


  »Und? Haben Sie gefunden, was Sie gesucht haben?«, fragte er uns.


  »Nicht wirklich«, sagte ich. »Nach dem, was wir erfahren haben, hatte hier niemand ein Motiv, Butler zu töten.«


  Direktor Holster lächelte. »Na, sehen Sie, habe ich Ihnen doch gesagt.«


  »Ist aber schon merkwürdig, dass ein Häftling nicht mal mit seinem Zellengenossen über seine Vergangenheit redet«, meinte Phil. »Wenn man mehrere Jahre auf engstem Raum mit jemandem lebt, sollte man annehmen, dass sich eine freundschaftliche Beziehung entwickelt und man dem anderen etwas über sich anvertraut.«


  »Ja, grundsätzlich sollte man das«, erwiderte der Direktor. »Und meiner Erfahrung nach passiert das in vielen Fällen auch. Aber manche der Insassen vertrauen niemandem so richtig, oft, weil sie mehr auf dem Kerbholz haben, als bekannt ist, und sie fürchten, dass man sie für weitere Straftaten verurteilen könnte. Zwar werden diejenigen Häftlinge, die andere verpfeifen, als Verräter angesehen und ausgegrenzt, aber es kommt trotzdem manchmal vor, weil sie hoffen, dass ihr eigenes Strafmaß reduziert wird.«


  »Ja, viel Ehrlichkeit kann man von Verbrechern eben nicht erwarten«, sagte Phil.


  Wir verabschiedeten uns vom Gefängnisdirektor und wurden aus dem Gebäude geführt.


  »Was meinst du?«, fragte mich Phil. »Ob da drin jemand etwas mit dem Mord zu tun hat?«


  »Sieht nicht so aus«, antwortete ich. »Butler war ein eher zurückhaltender Typ, der sich von Ärger fernhielt. Das passt zu seiner Tätigkeit als Dieb. Und wenn er, was ja vermutlich der Fall war, bereits seit einiger Zeit von Diebstählen lebte, befürchtete er vielleicht, dass ihn Melony oder einer der anderen Häftlinge verpfeift, wenn er zu offen darüber redet.«


  »Das hört sich plausibel an«, meinte Phil nachdenklich. »Wir sollten uns als Nächstes Butlers Freundin vornehmen. Aber was das Gefängnis angeht, habe ich kein gutes Gefühl. Falls wir eine Spur finden, die dorthin weist, sollten wir uns den Laden mal genauer ansehen.«


  »Machen wir«, sagte ich und schaute auf die Uhr. »Wo wohnt die Ex-Freundin von Butler? Es ist zwar gleich Feierabend, ich würde sie aber trotzdem wenn möglich noch heute befragen.«


  »Ich schaue gleich im Bordcomputer nach«, sagte Phil. »Sie wohnt auf der Springfield Avenue in Newark, kein großer Umweg für uns«, meinte er, nachdem er die Adresse von Chiara Denim herausgesucht hatte.


  »Kann uns der Computer auch sagen, was für ein Typ Mensch sie ist?«, wollte ich wissen und fuhr los.


  Phil schaute sich ihre Akte an. »Neunundzwanzig Jahre alt, nach dem Foto ist sie ein südländischer Typ und sieht ziemlich gut aus. Hat Kunst studiert, hier ist aber nicht vermerkt, ob sie das Studium beendet hat. Hat als Jugendliche zwei Anzeigen wegen Ladendiebstahl bekommen, ein paar Parktickets, hat aber sonst eine reine Weste. Vor etwa einem Jahr hat sie Aston Denim geheiratet.«


  »Wie sieht es denn mit ihrem Mann aus? Hat der einen Hintergrund, der darauf schließen lässt, dass er zu Gewalt neigt? Vielleicht war seine Frau ja immer noch in Butler verliebt und ihm hat das nicht gefallen.«


  »Wäre ein mögliches Mordmotiv«, meinte Phil. »Einen Moment, ich schaue mal nach. Da haben wir ihn ja, Aston Denim, fünfunddreißig. Hat einmal eine Anzeige wegen leichter Körperverletzung bekommen, weil er sich in einer Bar auf eine Schlägerei eingelassen hat. Gab aber keine Verurteilung, offenbar hat er sich nur verteidigt. Dann mehrere Strafzettel wegen zu schnellen Fahrens – das hat ihn bestimmt eine ganze Stange Geld gekostet. Sonst liegt nichts gegen ihn vor.«


  »Wir sollten ihn uns auf jeden Fall vornehmen – sicher ist sicher«, sagte ich.


  ***


  Es fing bereits an zu dämmern, als wir das Haus, in dem die Denims wohnten, erreichten. Es war ein freistehendes Einfamilienhaus, dessen Konstruktion aber nicht sehr solide erschien. Darüber hinaus war es recht klein und schon einige Dutzend Jahre alt. Der Garten vor dem Haus sah, im Gegensatz zum Haus, gepflegt aus. Neben Rasen gab es verschiedene kleine Blumenbeete.


  »Hier scheint jemand einen grünen Daumen zu haben«, bemerkte Phil.


  »Ja, aber keinen Hang zum Anstreichen«, erwiderte ich.


  Wir gingen zur Haustür und Phil klopfte. Es dauerte nicht lange, bis eine schöne, dunkelhaarige Frau öffnete. Es war Chiara Denim. Sie sah genauso aus wie auf dem Foto in ihrer Akte. Ihre langen Haare hatte sie zu einem Zopf geflochten. Ihre Haut hatte einen gesunden Braunton und in ihrem zarten Gesicht strahlten zwei nussbraune Augen.


  »Ja bitte, was kann ich für Sie tun?«, fragte sie freundlich.


  »Wir sind vom FBI New York, Agents Decker und Cotton«, stellte ich uns vor und zeigte ihr meine Dienstmarke.


  »So?«, fragte sie überrascht. »Aber wir sind hier doch in New Jersey, nicht in New York.«


  »Das FBI bearbeitet unter anderem staatenübergreifende Fälle«, erklärte ich kurz. »Wir sind hier, weil wir ein paar Fragen zu Will Butler haben. Können wir kurz reinkommen?«


  »Will Butler?«, sagte sie fragend. »Was ist los? Ist er mal wieder in Schwierigkeiten?«


  »Wir sollten besser reingehen«, sagte ich.


  Sie nickte und trat zur Seite. »Ja, kommen Sie. Mein Mann sollte auch gleich hier sein.«


  Sie führte uns über einen kurzen Flur ins Wohnzimmer. Es war nett eingerichtet, wobei die Möbel keinen teuren Eindruck machten. Genau wie der Zustand des Hauses deutete das darauf hin, dass die Bewohner nicht viel Geld hatten oder wenig Wert darauf legten, zu zeigen, was sie hatten.


  Wir nahmen auf einem Sofa Platz, Mrs Denim setzte sich uns gegenüber in einen Sessel.


  »Ich habe schon seit einer kleinen Ewigkeit nichts mehr von Will gehört«, fing sie an. »Das mit ihm und mir ist ja schon einige Zeit her. Ich mochte ihn, aber als er dann ins Gefängnis kam, da habe ich gesehen, dass er nicht der Richtige für mich war. Aber was ist? Hat man ihn wieder geschnappt? Oder wird er gesucht?«


  »Weder noch«, antwortete ich. »Er ist tot.«


  »Tot?«, wiederholte sie und ihre Augen wurden feucht.


  Sie suchte aufgeregt nach einem Taschentuch, fand schließlich eines in ihrer Hosentasche, faltete es auseinander und wischte sich damit die Tränen aus dem Gesicht. »Entschuldigen Sie bitte, das kommt so plötzlich und unerwartet.«


  »Ihre Reaktion ist verständlich«, sagte ich und gab ihr einen Moment.


  »Sie müssen wissen, wir haben uns geliebt – damals«, sagte sie. »Da wusste ich noch nicht, womit er sein Geld verdient. Mir hat er gesagt, er wäre Handelsvertreter und daher viel unterwegs. Als er dann verhaftet und schließlich verurteilt wurde, hat er gestanden, dass das nicht der Wahrheit entsprach. Er war ein Dieb und Trickbetrüger. Dieses Geständnis hat einen tiefen Riss in unserer Beziehung verursacht – wie Sie sich denken können. Aber ich wollte auf ihn warten – zuerst. Als dann ein paar Monate vergangen waren, habe ich nachgedacht und mich schließlich für die Trennung entschieden. Das war nicht leicht, weil ich immer noch an ihm hing. Das ist jetzt lange her, aber irgendwie waren wir immer noch verbunden. Was ist denn geschehen? Hatte er einen Unfall?«


  »Mister Butler ist vor ein paar Tagen aus dem Gefängnis entlassen worden«, sagte ich, ohne ihre Frage zu beantworten. »Hat er sich vor seiner Entlassung oder danach bei Ihnen gemeldet?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, hat er nicht. Ich hatte auch fast vergessen, dass seine Haftzeit jetzt zu Ende ging. Nur einmal hatte ich kurz daran gedacht.«


  »Das ist überraschend«, meinte Phil mit argwöhnischem Unterton in der Stimme. »Ihm schien die Trennung ziemlich zugesetzt zu haben. Sie sind sicher, dass er nicht versucht hat, Sie anzurufen, Ihnen zu schreiben oder Sie zu treffen?«


  »Ich weiß nicht, ob er es versucht hat, auf jeden Fall habe ich nichts davon mitbekommen«, antwortete sie. »Ich bin umgezogen und habe den Namen meines Mannes angenommen. Vielleicht hat Will mich kontaktieren wollen, aber nicht gewusst, wie. Oh Gott, dann habe ich ihm vielleicht die Möglichkeit genommen, mich noch ein letztes Mal zu sehen.«


  Sie hielt die Hände vors Gesicht und schluchzte. Ich war mir nicht sicher, ob ihre Tränen echt waren, aber falls sie es nicht waren, konnte sie gut schauspielern.


  »Hatten Sie ihm Ihre neue Adresse und Ihren neuen Namen nicht mitgeteilt?«, fragte Phil, als sie wieder ansprechbar war.


  »Nein, hatte ich nicht«, sagte sie. »Ich wollte die ganze Sache hinter mir lassen. Es war halt eine alte Beziehung, die in die Brüche gegangen war. So was schleppt man nicht mit sich rum. Oder machen Sie das?«


  Sie hatte natürlich recht.


  Aber Phil ließ nicht so schnell locker. »Ihrer Reaktion nach zu urteilen, empfanden Sie aber noch etwas für ihn.«


  »Ist das denn ein Verbrechen?«, fragte sie aufgeregt. »Ein Mann, mit dem ich mal zusammen war, ist tot. Wie würden Sie auf eine solche Nachricht reagieren?«


  »Gut, er hat Sie also kürzlich nicht kontaktiert«, schritt ich ein. »Wann hatten Sie das letzte Mal Kontakt zu ihm?«


  »Das war vor gut einem Jahr«, antwortete sie. »Wir hatten Schluss gemacht und als ich später Aston, meinen Mann, kennenlernte und die Hochzeit anstand, habe ich das Will mitgeteilt. Ich wollte nicht, dass er sich weiter Hoffnungen macht, und dachte, dafür wäre es hilfreich, ihm zu sagen, dass ich heirate. Danach hatten wir keinen Kontakt mehr. Das heißt, ich habe keinen Kontakt mehr zu ihm aufgenommen. Er hat mir noch ein paar Briefe geschrieben und es dann auch aufgegeben.«


  »Dann hat er Ihnen auch nicht mitgeteilt, was seine Pläne nach der Entlassung waren?«, fragte ich weiter.


  »Nein, hat er nicht«, sagte sie. »Früher hat er immer gehofft, viel Geld zu verdienen, um mit mir irgendwo in den Süden zu ziehen. Das war ein Traum von ihm. Irgendwann meinte er, dass es nicht mehr lange dauern würde. So was hat er öfter erzählt, immer dieselbe Leier. Aber konkrete Pläne – davon hat er nie was gesagt. Er war ein eher zurückhaltender Typ, insbesondere was seine beruflichen Pläne und Aktionen betraf. Wenn man bedenkt, was er gemacht hat, um Geld zu verdienen, ist das nur allzu verständlich.«


  »Das ist richtig«, sagte ich. »Wobei Sie sicherlich eine Person waren, der er vertraut hat, nicht wahr?«


  »Grundsätzlich schon, da haben Sie recht«, stimmte sie mir zu. »Aber was seine kriminellen Machenschaften anging, davon wusste ich nichts. Und er hat auch nichts erzählt, wohl aus der begründeten Befürchtung heraus, dass ich dann Schluss machen könnte. Letztlich ist ja auch genau das passiert.«


  Ich musterte sie genau. Es war nicht leicht, sie einzuschätzen.


  »Hatte Mister Butler irgendwelche Feinde, von denen Sie wissen?«, fragte Phil weiter.


  »Feinde?«, erwiderte sie überrascht. »Wieso? Was genau ist ihm denn passiert?«


  »Er wurde erschossen«, antwortete Phil ernst.


  »Erschossen?«, sagte sie entsetzt.


  »Ja, und die Art, wie es geschehen ist, lässt darauf schließen, dass dem Täter ein Menschenleben nicht viel wert ist«, meinte Phil.


  »Oh, mein Gott«, sagte sie. »Hat er sehr leiden müssen?«


  »Wir warten noch die Ergebnisse der Gerichtsmedizin ab«, sagte ich, um die Frage nicht beantworten zu müssen. »Hatte er Feinde?«


  Sie machte einen leicht verwirrten Eindruck. »Feinde, das ist schwer zu sagen. Also nicht, dass ich wüsste. Er hat auf jeden Fall nie jemanden erwähnt, mit dem er Schwierigkeiten hätte. Und wenn – dann wäre das ja auch schon Jahre her, aus der Zeit vor seiner Verhaftung.«


  »Genau diese Zeitperiode interessiert uns«, blieb ich dran. »Es ist gut möglich, dass er und der Täter damals Kontakt hatten. Hat er irgendwelche Namen erwähnt? Geschäftspartner? Bekannte? Freunde?«


  »Will war eher ein Einzelgänger«, antwortete Mrs Denim. »Er hatte nicht viele Freunde. Wenn ich es mir recht überlege, eigentlich gar keine.«


  »Sagt Ihnen der Name Vermeerten etwas?«, fragte Phil.


  Sie überlegte kurz. »Ja, doch, stimmt. Ein Kumpel, mit dem er angeblich zusammengearbeitet hatte. Der hatte so einen französisch klingenden Namen, Vermeerten, ja genau, Claude Vermeerten. Ich hatte aber den Eindruck, dass sich die beiden gut verstanden hätten. Nein, Streit oder Meinungsverschiedenheiten gab es zwischen den beiden nicht.«


  Phil schaute Mrs Denim an. »Mister Butler muss jemanden, mit dem er Probleme hatte, auch nicht erwähnt haben. Aber vielleicht haben Sie gesehen, wie er sich mit jemandem gestritten hat oder etwas in der Art. Denken Sie bitte nach, es ist wichtig.«


  Sie fasste sich ans Kinn und dachte nach. »Nein, sorry, da fällt mir nichts ein. Ich habe nie gesehen, wie Will sich mit jemandem gestritten hat, das war auch nicht seine Art. Er ging Streit lieber aus dem Weg. Nein, tut mir leid, da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen.«


  »Weiß Ihr Mann, dass Sie vor ihm mit Mister Butler liiert waren?«, war meine nächste Frage.


  »Aston?«, erwiderte sie. »Ja, schon. Er hat gesehen, dass ich Briefe bekommen habe, von Will. Aber ich konnte ihm versichern, dass die Sache mit Will zu Ende war. Sie haben doch nicht etwa meinen Mann in Verdacht, etwas damit zu tun zu haben, oder?«


  »Wir prüfen nur alle Möglichkeiten«, erwiderte ich ruhig. »Wann kommt Ihr Mann denn nach Hause?«


  Sie schaute auf die Uhr. »Er müsste gleich hier sein – ist eigentlich schon überfällig.«


  »Gut, dann können wir ihm auch ein paar Fragen stellen und müssen nicht extra wiederkommen«, sagte ich.


  Sie nickte. »Ja, gut. Möchten Sie vielleicht etwas trinken?


  »Danke, das ist nicht nötig«, erwiderte ich.


  Auch Phil lehnte dankend ab.


  ***


  Wir stellten ihr noch ein paar allgemeine Fragen, um die Wartezeit zu überbrücken und zu sehen, ob sie sich in widersprüchlichen Aussagen verfangen würde. Aber das geschah nicht. Schließlich kam ihr Mann, ein großer, breitschultriger Kerl mit kantigem Gesicht und kurzen dunklen Haaren, ins Haus. Er musterte uns skeptisch. Bevor er jedoch etwas sagen konnte, ergriff seine Frau das Wort.


  »Hallo, Schatz, schön, dass du da bist. Die beiden Herren sind vom FBI und untersuchen den Tod eines ehemaligen Bekannten von mir, von Will Butler.«


  »Butler?«, fragte er überrascht. »Ist das nicht der Typ, der im Knast sitzt?«


  »Nicht mehr«, sagte ich und stellte Phil und mich vor. »Er ist vor ein paar Tagen entlassen worden.«


  »So, so«, sagte Aston Denim nachdenklich, legte seine Aktentasche ab und zog seine Jacke aus.


  Dann schaute er in Richtung Küche und fragte seine Frau: »Ist noch Kaffee da?«


  Sie schnellte hoch. »Ich mache eben welchen.«


  Während sie in Richtung Küche ging, setzte Denim sich zu uns. »So, Butler ist also tot. Und was wollen Sie hier?«


  »Wir untersuchen seinen Tod«, antwortete ich. »Er ist ermordet worden.«


  »Oh«, stieß Denim aus, wobei ihn die Nachricht kaum zu interessieren schien. »Und Sie sind hier, um sich über ihn zu erkundigen? Oder wird meine Frau etwa verdächtigt?«


  »Nein, nein«, winkte Phil ab. »Sie wird nicht verdächtigt. Wenn wir jemanden verdächtigen, dann höchstens Sie.«


  »Mich?«, fragte Denim überrascht und grinste dann amüsiert. »Das ist doch ein Scherz, oder? Ich kannte den Typen nicht mal.«


  »Aber Ihre Frau schon«, provozierte ihn Phil weiter. »Vielleicht waren Sie nicht sicher, ob die beiden wirklich Schluss gemacht hatten, und wollten sicherstellen, dass das so war.«


  »Moment mal«, sagte Denim und machte eine abwehrende Geste. »Sie glauben, ich würde einen Menschen töten, weil der mal eine Affäre mit meiner Frau hatte? Eine Affäre, die schon vor Jahren beendet war?«


  Phil schaute ihn mitleidlos an. »Wäre ein gutes Motiv.«


  »Aber nicht meins«, sagte Denim ungehalten. »Ich kannte den Typen nicht und hatte auch nie Interesse daran, ihn kennenzulernen. Wenn Sie das ernst meinen und mich wirklich verdächtigen, kann ich Ihnen nur sagen, dass Sie auf dem Holzweg sind.«


  »Ist ja nur ein Verdacht«, meinte Phil unbeteiligt. »Kein Grund zur Beunruhigung.«


  »Für Sie vielleicht nicht«, meinte Denim.


  Chiara Denim kam mit zwei Tassen aus der Küche und stellte ihrem Mann eine davon hin. »Hier, dein Kaffee.«


  Er fasste die Tasse und nahm einen Schluck. Dann sagte er in beiläufigem Tonfall zu seiner Frau, die sich inzwischen wieder gesetzt hatte: »Du, Chiara, die beiden Agents denken, ich hätte deinen Ex umgebracht.«


  »Wie bitte?«, sagte sie erschüttert und schaute mich an. »Das kann doch wohl nicht Ihr Ernst sein. Mein Mann hat damit nichts zu tun.«


  »Ich habe nur gesagt, dass er ein Motiv gehabt hätte«, bemerkte Phil ruhig. »Und mit einem Motiv fängt es immer an. Aber egal, wichtig ist, ob er ein Alibi hat. Mister Denim, wo waren Sie gestern Abend zwischen neun Uhr und Mitternacht?«


  »Ich war hier, zu Hause«, antwortete er.


  »Zusammen mit mir«, bestätigte seine Frau. »Und nicht erst seit neun, sondern schon seit etwa sechs Uhr, die ganze Nacht durch und bis heute Morgen um sieben.«


  »Na prima, dann haben wir ja ein Alibi und alles ist in Ordnung«, meinte Phil.


  »Und Sie hatten nie Kontakt mit Mister Butler?«, fragte ich Mister Denim.


  Er schüttelte ablehnend den Kopf. »Nein, nie. Ich bin nicht der Typ, der sich mit Ex-Freunden meiner Frau trifft.«


  »Das kann man Ihnen nicht verdenken«, sagte ich und schaute Phil an. »Ich denke, das war dann alles. Falls Ihnen noch etwas einfällt, das für die Ermittlungen von Interesse sein könnte, können Sie uns jederzeit kontaktieren.«


  Ich legte meine Visitenkarte auf den Tisch.


  »Ja, machen wir – falls uns etwas einfällt«, sagte Mister Denim.


  Phil und ich standen auf, verabschiedeten uns von den beiden und verließen das Haus. Wir stiegen in den Jaguar und fuhren los, Richtung Manhattan.


  »Du hast ihn ganz schön hart rangenommen«, sagte ich zu Phil.


  »Ja, ich hatte so ein Gefühl, dass ich was erfahren würde, wenn ich ihn provoziere«, meinte Phil. »Hat aber nicht wie geplant funktioniert.«


  »Die beiden geben sich gegenseitig ein Alibi«, sagte ich. »Damit sind sie aus dem Schneider. Außerdem suchen wir zwei Männer, nicht einen Mann und eine Frau.«


  »Hätte ja sein können, dass er einer der Männer ist«, meinte Phil. »Wir sollten sein Foto der Hotelwirtin zeigen. Nur, um auf Nummer sicher zu gehen.«


  »Ja, können wir machen, aber nicht mehr heute«, sagte ich. »Es ist schon spät und ich bin müde.«


  Nachdem ich Phil an der üblichen Ecke abgesetzt hatte, fuhr ich nach Hause. Vor dem Schlafengehen gönnte ich mir noch einen kurzen Blick aufs Fernsehprogramm und ging dann ins Bett.


  ***


  Am nächsten Morgen wurde ich recht früh wach, noch bevor der Wecker geklingelt hatte. Ich hörte ein Geräusch, als ob etwas vor das Fenster meines Schlafzimmers geprallt wäre. Ein Blick nach draußen zeigte mir, dass es windig war und ich mit meiner Vermutung wahrscheinlich recht hatte. Da ich mich bereits ausgeschlafen und munter fühlte, ging ich ins Bad, machte mich frisch und zog mich an.


  Beim Frühstück, für das ich mir diesmal Zeit ließ, hörte ich Radio und machte mich danach auf den Weg. Ich fuhr aus der Tiefgarage auf die Straße. Der Verkehr war ziemlich dicht, wobei man den Eindruck bekam, dass die anderen Verkehrsteilnehmer vorsichtiger fuhren als sonst. Vielleicht lag es an der Wettervorhersage, die kleinere Sturmböen angekündigt hatte.


  Ich erreichte den Treffpunkt mit Phil, wo er bereits auf mich wartete.


  »Guten Morgen«, sagte er, noch während er sich setzte, und legte dann den Sicherheitsgurt an.


  »Guten Morgen«, erwiderte ich den Gruß. »Gut geschlafen?«


  »Und ob«, meinte Phil strahlend. »Und mir sind auch ein paar gute Ideen für unseren Fall gekommen.«


  »Dann lass mal hören«, sagte ich und fuhr los.


  Phil räusperte sich. »Chiara Denim hat einen alten Bekannten des Opfers erwähnt, einen gewissen Claude Vermeerten. Den sollten wir durchleuchten. Wenn er nicht nur ein Bekannter, sondern ein Komplize war, dann können wir von ihm vielleicht mehr über Butlers Vergangenheit erfahren. Und vielleicht hat er sogar was mit dem Mord zu tun.«


  »Hört sich gut an«, bestätigte ich.


  Phil nickte. »Ja, und dann sollten wir der Hotelwirtin Fotos von ehemaligen Insassen des Union County Jail zeigen, die mit Butler Kontakt hatten und inzwischen wieder auf freiem Fuß sind. Vielleicht hängt der Mord ja doch mit seiner Zeit im Gefängnis zusammen.«


  »Scheint zwar aktuell nicht so, aber dafür würde ich nicht meine Hand ins Feuer legen«, sagte ich. »Und was Mistress Denim angeht – ist gut möglich, dass sie uns nicht die Wahrheit gesagt hat, als sie meinte, dass sie nichts von Butlers krimineller Tätigkeit gewusst hätte.«


  Den Rest der Fahrt unterhielten wir uns über das Wetter und die neuesten Sportergebnisse.


  Als wir schließlich das Field Office erreicht hatten, begaben wir uns auf direktem Wege zum Büro von Mr High.


  »Guten Morgen, Helen«, begrüßten Phil und ich seine Sekretärin.


  »Jerry, Phil, schön, euch zu sehen«, sagte sie. »Ihr strotzt ja gerade vor Energie. Was ist euer Geheimnis?«


  »Genügend Schlaf und ausgewogene Ernährung«, antwortete Phil grinsend.


  »Wie wär’s mit Kaffee?«, fragte Helen.


  »Immer wieder gern«, sagte ich.


  »Geht schon mal rein, ich bringe ihn gleich«, sagte Helen. »Er hat schon nach euch gefragt.«


  Wir klopften an Mr Highs Bürotür und traten dann ein. Er begrüßte uns freundlich.


  »Wie sind Sie gestern mit dem Fall Butler vorangekommen?«, war seine erste Frage.


  Wir informierten ihn kurz über unsere bisherigen Ermittlungsergebnisse und darüber, was wir als nächste Schritte geplant hatten. Zwischendurch kam Helen herein.


  »Gut, halten Sie mich auf dem Laufenden«, sagte Mr High anschließend.


  Wir verließen sein Büro, verabschiedeten uns von Helen und gingen in unser Büro.


  »Also, Claude Vermeerten«, sagte ich zu Phil, nachdem ich mein Sakko ausgezogen hatte.


  »Kommt sofort«, erwiderte er und setzte sich an seinen Computer.


  Er brauchte einige Zeit, bevor er mir die ersten Ergebnisse vortragen konnte.


  »Claude Francis Vermeerten, fünfunddreißig, war nie verheiratet und hat keine Kinder. Für das National Crime Information Center ist er kein Unbekannter. Mehrmals wegen Einbruchsdelikten verhaftet worden, wurde aber nur einmal zu einer Bewährungsstrafe verurteilt. Scheint ein ziemlich pfiffiges Kerlchen zu sein. Wer es schafft, bei fünf Verhaftungen fast ungeschoren davonzukommen, der muss einiges richtig machen – vom Gesichtspunkt eines Einbrechers aus betrachtet.«


  »Entweder hatte er mit vielen von den Verbrechen wirklich nichts zu tun oder er ist ein Profi, der es versteht, keine Spuren zu hinterlassen«, sagte ich. »Gibt es irgendwelche Übereinstimmungen mit Will Butler? Wurden sie wegen derselben Vergehen verhaftet? Oder haben sie zumindest in derselben Stadt gelebt?«


  Phil schaute nach. »Nein, bei den Verhaftungen gibt es keine Übereinstimmung. Entweder haben sie da nicht zusammengearbeitet oder es hat mindestens einer von ihnen Glück gehabt. Aber was die Städte, in denen sie sich aufgehalten haben, angeht, gibt es einige Übereinstimmungen. Wenn du mich fragst, haben die beiden wahrscheinlich zusammen ein paar Dinger gedreht, waren dabei aber ziemlich vorsichtig und haben sich gegenseitig nicht belastet.«


  »Wie Profis eben«, sagte ich. »Wir sollten ihm einen Besuch abstatten. Wo ist er gemeldet?«


  »Das steht hier nicht. Seine Bewährungszeit ist vorbei. Aber erst seit einem halben Jahr. Vielleicht kann uns sein ehemaliger Bewährungshelfer mit den entsprechenden Informationen versorgen«, antwortete Phil.


  Ohne eine Antwort von mir abzuwarten, griff er zum Bürotelefon und wählte eine Nummer. Da er die Freisprecheinrichtung aktiviert hatte, konnte ich mithören.


  »Livingston«, meldete sich eine tiefe Männerstimme.


  »Guten Morgen, Mister Livingston, hier ist Agent Phil Decker vom FBI New York«, erwiderte Phil.


  »Guten Morgen, Agent Decker«, sagte Livingston. »Was verschafft mir die Ehre?«


  »Mein Partner und ich ermitteln im Fall des Mordes an Will Butler«, antwortete Phil. »Im Zuge der Ermittlungen haben wir herausgefunden, dass Butler ein Bekannter und vielleicht sogar der Partner von Claude Vermeerten war. Wissen Sie etwas darüber?«


  »Nein, dazu fällt mir nichts ein«, antwortete der Bewährungshelfer. »Falls die beiden früher zusammen Dinger gedreht haben, wäre es Vermeerten auch verboten gewesen, während seiner Bewährungszeit Kontakt mit ihm aufzunehmen.«


  »Butler saß die letzten zwei Jahre im Gefängnis«, erklärte Phil. »Also hatten sie wahrscheinlich auch keinen Kontakt. Wir wollen Vermeerten befragen, um mehr über die Vergangenheit von Butler zu erfahren. Leider ist in unseren Unterlagen kein aktueller Wohnsitz vermerkt. Wir dachten, Sie könnten uns in dieser Sache weiterhelfen.«


  »Ja, warum nicht, mal überlegen«, sagte Livingston. »Ich glaube, Vermeerten hat eine Freundin. Moment, ich schaue mal nach. Ja, genau, Olivia Duncan. Sie wohnt in Jersey City, auf der Danforth Avenue 66. Ich weiß aber nicht, ob Sie Vermeerten dort finden. Diese Information ist möglicherweise nicht mehr aktuell.«


  »Wir versuchen es«, sagte Phil. »Und vielen Dank für Ihre Unterstützung.«


  Er legte auf und schaute mich an. »Da haben wir unseren nächsten Ansatzpunkt – Olivia Duncan.«


  ***


  Wir verließen Manhattan über den Holland Tunnel und erreichten unser Ziel wenig später.


  Olivia Duncan hatte – wie Phil während der Fahrt herausfand – keine Vorstrafen und war tatsächlich noch nie mit dem Gesetz in Konflikt geraten. Sie arbeitete in einem Multiplex-Kino in Jersey City, war nicht verheiratet, hatte keine Kinder. Mehr fand Phil in den Akten nicht.


  Die Gegend der Danforth Avenue, in der sie lebte, war keine schlechte Adresse. Es gab einige Mehrfamilienhäuser, aber auch viele Einfamilienhäuser mit Vorgärten und Bäumen darin. Das Haus, in dem Miss Duncan wohnte, war schon in die Jahre gekommen.


  Phil klingelte, kurz darauf ertönte der Summer und wir traten ein. Nicht weit vom Hauseingang entfernt stand eine junge, rotblonde Frau von Mitte zwanzig in einer Wohnungstür und musterte uns neugierig.


  »Ja bitte?«, fragte sie, als wir das Haus betreten hatten.


  »Wir sind vom FBI New York und würden gerne mit Miss Olivia Duncan sprechen – sind Sie das?«, fragte Phil.


  Sie nickte. »Ja, bin ich. Kann ich Ihre Ausweise sehen?«


  »Natürlich«, antwortete Phil und wir präsentierten sie.


  »Sorry, aber man weiß ja nicht, wer sich heutzutage alles als Polizist oder FBI-Agent ausgibt, da gehe ich lieber auf Nummer sicher«, sagte Miss Duncan.


  »Kein Problem, uns ist es auch lieber, wenn die Bürger auf ihre Sicherheit achten, dann haben wir weniger Arbeit«, sagte Phil. »Wir haben ein paar Fragen an Mister Claude Vermeerten. Ist er da?«


  »Claude?«, erwiderte sie überrascht. »Nein, der ist nicht da. Worum geht es denn? Wollen Sie reinkommen?«


  »Gerne«, sagte Phil.


  Sie trat zur Seite und ließ uns in ihre Wohnung. Sie war recht groß, schön eingerichtet und sauber. An den Wänden hingen Drucke von Gemälden verschiedener Epochen, wobei ich nur Werke von Monet und van Gogh genau identifizieren konnte.


  Im Wohnzimmer ließ sie sich auf einer breiten Ledercouch nieder und bedeutete uns, in zwei Sesseln Platz zu nehmen.


  »Warum interessiert sich das FBI für Claude?«, fragte sie ohne weitere Umschweife. »Ich weiß von seiner Vergangenheit. Aber er hat mir versprochen, dass das vorbei ist. Und seine Bewährungsstrafe ist auch erledigt, nicht wahr? Oder ist ihm etwas zugestoßen?«


  »Wir ermitteln im Fall des Mordes an Will Butler, einem ehemaligen Bekannten von Mister Vermeerten«, sagte ich. »Kennen Sie ihn? Oder haben Sie den Namen schon mal gehört?«


  »Weder noch«, antwortete sie. »Claude redet nicht viel über seine Vergangenheit. Er hat mir gesagt, was er gemacht hat, ohne dabei in Details zu gehen. Ich wollte das auch nicht wissen. Wenn man jemanden liebt, muss man ihn so nehmen, wie er ist, und fähig sein, vieles zu tolerieren.«


  »Natürlich«, sagte ich und schaute sie an.


  Sie wirkte ein wenig nervös. Auch wenn oder gerade weil sie Vermeerten liebte, ahnte sie vielleicht, dass er in die Sache verwickelt war oder zumindest Schwierigkeiten bekommen könnte.


  »Wir wollen auch nicht zu viel von Ihrer Zeit in Anspruch nehmen«, sagte Phil. »Wo können wir Mister Vermeerten um diese Zeit antreffen?«


  »Keine Ahnung«, sagte sie, und das war, soweit ich erkennen konnte, nicht gelogen. »Er ist seit drei Tagen auf Geschäftsreise, wie er mir sagte irgendwo in der Gegend von Philadelphia. Wo er genau steckt, weiß ich nicht.«


  »Haben Sie eine Telefonnummer, unter der wir ihn erreichen können?«, fragte ich.


  Sie nickte. »Ja, natürlich. Zwei Nummern sogar, eine private und eine von seiner Firma. Wobei ihm sein privates Handy letztens runtergefallen ist und wohl nicht mehr funktioniert.«


  »Macht nichts, geben Sie uns die Nummern einfach, vielleicht haben wir ja Glück.«


  Sie nahm ihr Handy, schaute nach und nannte uns die Nummern. Phil notierte sie.


  »Wo wir schon dabei sind«, sagte Phil, »bei welcher Firma arbeitet Mister Vermeerten?«


  »Bei Westminster & Schuster, die haben hier in Jersey eine Filiale«, antwortete Miss Duncan. »Die werden Ihnen bestätigen, dass er gerade auf Tour ist, und auch genauer sagen können, wo er sich aufhält.«


  Ich erhob mich. »Vielen Dank, Miss Duncan, Sie haben uns sehr geholfen.«


  »Keine Ursache«, erwiderte sie.


  Wir verabschiedeten uns von ihr und verließen das Haus.


  »Er hat seine Geschäftsreise angetreten, kurz nachdem Butler aus dem Gefängnis entlassen worden ist«, meinte Phil, als wir wieder im Jaguar saßen.


  »Da könnte ein Zusammenhang bestehen«, stimmte ich Phil zu. »Es sei denn, er ist ohnehin andauernd auf Geschäftsreise. Wir sollten das mit seiner Firma abklären. Wie hieß sie gleich? Westminster & Schuster?«


  »Ja, ich rufe direkt an und erkundige mich über ihn«, sagte Phil und nahm sein Handy heraus, um zu telefonieren.


  »Westminster & Schuster, Filiale Jersey City, wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte eine angenehm klingende, weibliche Stimme.


  »Hier ist Special Agent Phil Decker vom FBI New York, ich hätte ein paar Fragen zu einem Ihrer Mitarbeiter«, sagte Phil.


  »Einen Moment, ich verbinde Sie weiter«, erklang die Stimme noch einmal, dann hörten wir klassische Musik.


  »Fairchild, wie kann ich Ihnen helfen?«, sagte diesmal eine tiefe, männliche Stimme.


  »Wie ich schon Ihrer Kollegin sagte, mein Name ist Decker, Special Agent vom FBI New York. Ich habe eine Frage zu einem Ihrer Mitarbeiter. Können Sie mir weiterhelfen?«, sagte Phil.


  »Nein, kann ich nicht«, kam die kurz gehaltene Antwort.


  »Können Sie mich dann bitte entsprechend weiterverbinden?«, fragte Phil höflich.


  »Nein, auch das nicht«, kam die Antwort.


  »Wie bitte?«, fragte Phil überrascht. »Ich rufe wegen einer laufenden Ermittlung an.«


  »Ich gebe am Telefon trotzdem keine Auskunft«, hieß es diesmal. »Weder am Telefon noch per E-Mail. Sie müssen Ihre Anfrage entweder schriftlich einreichen oder persönlich vorbeikommen.«


  Ehe Phil noch etwas sagen konnte, legte sein Gesprächspartner auf.


  »Wie bitte?«, fragte Phil überrascht.


  »Der scheint nicht sehr kooperativ zu sein«, bemerkte ich mit einem Grinsen im Gesicht. »Wir sollten ihm den Gefallen tun und vorbeifahren. Wie weit ist es bis zum lokalen Firmensitz?«


  »Etwa eine Meile, schätze ich«, antwortete Phil.


  »Na dann«, sagte ich und startete den Motor.


  ***


  Wir brauchten für die Strecke nur wenige Minuten. Vor dem modernen Bürogebäude mit spiegelnder Glasfront angekommen, stiegen wir aus. An der Rezeption wurden wir von einer recht jungen Frau von schätzungsweise achtzehn Jahren empfangen. Als wir uns vorstellten, war sie sichtlich überrascht. Offenbar bekam man bei der Firma nur selten Besuch vom FBI.


  »Der Chef hat gleich Zeit für sie«, sagte sie, als sie telefoniert hatte.


  »Wo ist denn sein Büro?«, fragte Phil.


  »Zweite Etage, mit dem Fahrstuhl nach oben und dann rechts«, antwortete sie und bereute es gleich, als Phil losging.


  »Nein, Sie können da nicht einfach hochgehen«, rief sie.


  »Oh doch, wir können«, antwortete Phil.


  Gut eine Minute später hatten wir das zweite Stockwerk erreicht und gingen nach rechts, bis wir das Büro von Edward Fairchild fanden. Die Tür war nur angelehnt. Phil klopfte und trat ein, ich folgte ihm. An einem ziemlich großen Schreibtisch saß ein Mann von Mitte fünfzig mit Vollglatze und einer merkwürdigen Brille, wahrscheinlich ein Designermodell. Als wir eintraten, schaute er auf und zuckte erschrocken zusammen.


  »Wer sind Sie? Und was wollen Sie?«, fragte er überrascht.


  »Special Agent Phil Decker, FBI New York«, antwortete mein Partner. »Wir hatten gerade telefoniert und Sie wollten, dass ich persönlich vorbeikomme. Nun, hier bin ich. Das ist mein Partner, Special Agent Cotton.«


  Fairchild schnappte nach Luft. »Äh, ja, so war das nicht gemeint.«


  »Oh, dann habe ich Sie vielleicht missverstanden, sorry«, sagte Phil, während ich Mühe hatte, mir ein Grinsen zu verkneifen.


  »Und was wollen Sie? Wo sind übrigens Ihre Marken?«, fragte Fairchild.


  Wir zeigten ihm unsere Dienstmarken. Dann sagte Phil: »Wir benötigen ein paar Informationen über einen Ihrer Mitarbeiter, Claude Vermeerten. Können Sie uns da helfen?«


  Unser Gesprächspartner nickte. »Ja, kann ich. Sorry, aber ich habe mit Auskünften am Telefon bereits schlechte Erfahrungen gemacht. Daher meine eiserne Regel, keine solchen Anfragen zu beantworten.«


  Er hatte sich wieder gefangen und machte einen ruhigen Eindruck.


  »Kann ich verstehen«, meinte Phil souverän. »Aber nun zu Mister Vermeerten.«


  »Ja, was wollen Sie wissen?«, fragte Brubarak. »Sie können ihn leider nicht persönlich sprechen, weil er nicht im Haus ist.«


  »Wir wollten nur eine Information, in welcher Region er aktuell für Ihre Firma tätig ist – er ist hier doch als Handelsvertreter angestellt, nicht wahr?«, meinte Phil.


  Unser Gesprächspartner nickte. »Ja, er ist einer unserer Handelsvertreter, ein recht guter sogar. Aber im Moment ist er nicht für uns unterwegs. Er hat sich krank gemeldet – vor drei Tagen. Muss wohl was Ernstes sein.«


  »Krank gemeldet?«, wiederholte Phil und schaute mich vielsagend an.


  Das bedeutete, dass Vermeerten sich nicht in der Nähe von Philadelphia aufhielt, wie uns seine Freundin gesagt hatte.


  »Genau das wollten wir wissen«, sagte Phil und ließ sich von Fairchild Vermeertens Firmennummer geben – zur Sicherheit.


  Sie stimmte mit der, die wir von Vermeertens Freundin hatten, überein.


  Wir stellten noch ein paar allgemeine Fragen zu Vermeerten und seinem Verhalten, die Fairchild kooperativ beantwortete. Dann verabschiedeten wir uns von ihm und verließen das Firmengebäude.


  »Also hat Vermeerten seinen Arbeitgeber und seine Freundin belogen«, meinte Phil. »Zusammen mit dem Datum seines Verschwindens macht ihn das sehr verdächtig.«


  »Wir könnten ihn anrufen und versuchen herauszufinden, wo er steckt«, sagte ich.


  Phil nickte. »Ja, aber wenn wir sagen, dass wir vom FBI sind, wird er untertauchen, wenn er etwas auf dem Kerbholz hat. Ich kann anrufen, aber dann unter anderem Namen.«


  »Ja, warum nicht«, sagte ich.


  Phil schaute in seine Notizen und wählte die Nummer des Firmenhandys von Vermeerten.


  »Nicht erreichbar«, sagte er kurz darauf.


  Als er die Nummer des Privathandys wählte, führte das zum selben Ergebnis.


  »So finden wir ihn also nicht«, sagte ich. »Wir sollten seine Handys orten lassen – vielleicht klappt das.«


  »Ja, ich regele das mit der zuständigen Abteilung«, sagte Phil und machte ein Telefonat. »Wir werden informiert, sobald eines der Handys eingeschaltet wird.«


  »Gut, dann erfahren wir, wo er sich aufhält«, dachte ich laut. »Wobei er, wenn er das erwartet, seine Handys nicht benutzen wird. Er ist dann entweder auf anonyme Prepaid-Handys umgestiegen oder erledigt seine Gespräche von Festnetzanschlüssen.«


  »Olivia Duncan, seine Freundin, das ist ein Punkt, wo wir ansetzen können«, meinte Phil. »Wir sollten uns eine Genehmigung besorgen, ihr Telefon anzuzapfen. Und wenn er sie anruft, haben wir ihn, egal welches Telefon er benutzt.«


  »Das können wir mit Mister High koordinieren«, sagte ich. »In der Zwischenzeit können wir mit einigen unserer Informanten oder Leuten hier aus Jersey City reden. So können wir Vermeerten auf die altbewährte Methode auf die Spur kommen.«


  Wir machten uns an die Arbeit, den ganzen restlichen Tag bis zum Feierabend. Doch unsere Ermittlungen vor Ort blieben genauso erfolglos wie die Überwachung der Telefone.


  ***


  Als ich Phil am nächsten Morgen am üblichen Treffpunkt abholte, fragte er nach dem Einsteigen sofort: »Hast du es schon gehört?«


  »Was gehört?«, erwiderte ich überrascht.


  »Ich bekam gerade einen Anruf«, sagte er. »Von Mister High. Offenbar hat die Polizei heute Morgen jemanden gefunden, der einem der Verdächtigen aus dem Diamond Hotel ähnlich sieht.«


  »Gefunden?«, fragte ich nach.


  »Ja, im Müll – eine Leiche«, erklärte er. »Das ist das erste Ergebnis der Fahndung unter Verwendung der Phantombilder, die Peiker mit Hilfe der Hotelwirtin erstellt hat. Wir sollen zum Fundort fahren und uns dort umsehen. Nördliche Bronx.«


  »Also nicht ins Büro«, sagte ich, fuhr los und bog an der nächsten Kreuzung ab.


  »Haben wir schon irgendwelche Informationen über den Toten?«, war meine nächste Frage.


  Phil aktivierte den Bordcomputer. »Mal sehen, ob es schon einen vorläufigen Bericht gibt. Ja, da ist was. Aber ziemlich dürftig. Ein Mann von Mitte dreißig, weiß, wurde erschossen, bisher aber nicht identifiziert. Hatte kein Geld, keinen Führerschein, nichts dabei, anhand dessen man ihn identifizieren könnte.«


  »Raubmord?«, fragte ich ungläubig. »Oder jemand wollte, dass wir ihn nicht zu schnell identifizieren, um Zeit zu gewinnen.«


  »Eher Letzteres«, meinte Phil. »Bin gespannt, ob das wirklich einer der beiden Typen ist, die Will Butler auf dem Gewissen haben.«


  »Das werden wir bald wissen«, sagte ich.


  Wir erreichten unser Ziel eine gute Stunde später. Es handelte sich um eine verdreckten Gasse in einer der weniger guten Gegenden der nördlichen Bronx. Schon als wir aus dem Wagen ausstiegen, drang uns ein unangenehmer Gestank in die Nase.


  »Verdammt, was ist das denn?«, stieß Phil angewidert aus.


  »Hier in der Gegend gibt es einen Schlachthof, genau in der Richtung, aus der der Wind kommt. Riecht streng, aber nach einer Weile gewöhnt man sich dran«, sagte ein junger Officer des NYPD, der auf uns zukam.


  Wir begrüßten ihn und stellten uns vor.


  »Dachte mir schon, dass Sie die angekündigten Agents vom FBI sind«, sagte der Officer. »Habe mich schon gefragt, warum eine Leiche im Müllcontainer die Aufmerksamkeit der Bundesbehörde auf sich zieht.«


  »Bei dem Mann handelt es sich möglicherweise um jemanden, der vor kurzem einen Mord begangen hat – bei einem Fall, den wir gerade untersuchen«, antwortete ich.


  »Na, wenn das stimmt, dann war das ausgleichende Gerechtigkeit«, meinte der Officer. »Der Typ ist definitiv ermordet worden.«


  »Wo steckt er denn?«, fragte Phil.


  Der Officer zeigte in Richtung der Gasse, wo mehrere große Müllcontainer aus Metall standen. »Da, im zweiten Container. Ist eine gute Gegend, um eine Leiche loszuwerden. Hier ist nachts nicht viel los. Die Müllabfuhr hätte die Tonnen morgen geleert, dann wäre die Leiche weg gewesen.«


  »Zumindest wäre es für uns schwieriger gewesen, ihren Weg zurückzuverfolgen«, meinte Phil. »Schauen wir mal, wen wir da haben.«


  Er streckte sich und schaute in den Container. Genau dasselbe machte ich auch. Was ich sah, war nicht sehr angenehm. Das bleiche Gesicht eines toten Mannes mit rotblonden Haaren und sein Oberkörper ragte zwischen verschiedenen Arten von Müll aus einer Plastikplane hervor. Das Gesicht war schlaff und leblos. Neben der Schläfe befand sich eine Eintrittswunde. Dann sah ich plötzlich eine Bewegung in der Nähe des Körpers. Eine Ratte! Sie kroch aus dem Müll heraus, sah uns und verschwand sofort wieder.


  »Verdammt, war die Crime Scene Unit noch nicht hier?«, fragte Phil unangenehm berührt. »Wenn die Leute nicht bald vor Ort sind, knabbern die Ratten die Leiche an.«


  »Die Crime Scene Unit ist auf dem Weg«, meinte der Officer. »Sind allerdings wegen eines Unfalls aufgehalten worden, sonst wären sie schon da.«


  »Klar, die haben es ja nicht so weit wie wir«, meinte Phil.


  »Wer hat die Leiche gefunden?«, fragte ich den Officer.


  »Ein Obdachloser, der den Müll durchsucht hat«, antwortete der. »Er hat einen Mordsschreck bekommen und wäre meinem Partner und mir fast vor den Streifenwagen gelaufen. Er war so aufgeregt, dass er erst nicht sprechen konnte. Inzwischen hat er sich aber wieder beruhigt. Er sitzt da hinten, da, mit dem Kaffee in der Hand.«


  Mein Blick folgte der Richtung, in die er zeigte. In der Nähe eines Streifenwagens, auf einer Bank, saß ein heruntergekommener Mann mit einem verdreckten Mantel. Seine Haare waren lang und ungewaschen, sein Bart sah nicht besser aus. Er hatte ein paar Kratzer im Gesicht, auf die Entfernung konnte ich aber nicht erkennen, ob sie frisch waren. Wir gingen zu ihm hinüber.


  »Guten Morgen, wir sind die Agents Decker und Cotton vom FBI«, stellte ich uns kurz vor. »Sie haben die Leiche des Mannes im Container gefunden?«


  »Ja, ich, Gordon Ravens, ich habe ihn gefunden, bei Gott«, antwortete der Mann und fing an zu zittern.


  Er fasste den Kaffeebecher fester, hob ihn zu seinem Mund und nahm einen Schluck.


  »Das passiert Ihnen wohl nicht jeden Tag«, meinte Phil.


  Ravens nickte bedächtig. »Nein, das ist das erste Mal. Ich habe in meiner Zeit auf der Straße ja eine Menge merkwürdige und auch grässliche Dinge gesehen, aber das …«


  Er sprach nicht weiter und nahm noch einen ordentlichen Schluck Kaffee.


  »Haben Sie in der Nähe der Leiche jemanden gesehen? Oder etwas bemerkt, das mit ihr in Zusammenhang stehen könnte?«, fragte ich.


  »Nein, habe ich nicht«, antwortete er. »Ich war zu aufgeregt. Erst dachte ich, es wäre eine Schaufensterpuppe oder so. Als mir dann klar wurde, dass es ein Mensch ist, bin ich gelaufen, so schnell ich konnte. Da hatte ich keine Zeit, mich weiter umzuschauen.«


  »Natürlich«, sagte ich. »Und danke, dass Sie die Polizei informiert haben.«


  Ich drehte mich um und wollte gerade etwas zu Phil sagen, als der Wagen der Crime Scene Unit auftauchte.


  »Da sind sie ja endlich«, meinte Phil.


  Wir gingen zu dem Wagen, dem ein weiterer folgte. Dr. Janice Drakenhart stieg aus und schaute sich um.


  Als sie uns erblickte, lächelte sie kurz. »Jerry, Phil, schön, euch zu sehen. Diesmal seid ihr ja vor uns vor Ort.«


  »Guten Morgen, Janice«, sagte ich. »Es gab unterwegs einen Unfall?«


  »Ja, offensichtlich war ein LKW-Fahrer noch nicht ganz wach und hat einen Kleinbus gerammt. Zum Glück nur Blechschaden, aber wir standen zwanzig Minuten im Stau. Und was haben wir hier? Uns wurde gemeldet, dass sich hier eine Leiche befindet«, sagte sie und zog sich Gummihandschuhe über.


  »Ja, dort drüben im Container«, antwortete der Officer, der noch bei uns war.


  Wir gingen hin und Dr. Drakenhart warf einen kurzen Blick auf die Leiche. »Na prima, dann dürfen wir jetzt den gesamten Container untersuchen. Meine Leute lieben das.«


  »Tatsächlich?«, fragte der Officer überrascht.


  »Nein, das war ironisch gemeint«, klärte Dr. Drakenhart ihn auf und machte ein nachdenkliches Gesicht. »Wobei einer meiner Leute tatsächlich gerne im Müll wühlt. Na ja, wir haben auch einen Experten für Käfer und dergleichen.«


  »Jeder braucht ein Hobby«, scherzte Phil.


  »Gut, wir legen los und ich gebe euch gleich einen vorläufigen Bericht«, sagte sie und ging zu ihren Leuten.


  Phil und ich gingen zu einem Coffeeshop, der sich unweit der Gasse befand, holten uns etwas zu trinken und nutzten die Gelegenheit, ein paar Fragen zu stellen. Allerdings gab es keine für uns interessanten Antworten. Wir schauten uns in der Gegend um, doch es gab in der Nähe keine Kameras, die den Täter, der die Leiche im Müllcontainer abgeladen hatte, aufgenommen haben könnten.


  Als wir zur Gasse zurückkehrten, erwartete uns Dr. Drakenhart bereits.


  »Also, hier mein vorläufiger Bericht, auf den ihr gewartet habt«, fing sie an. »Der Tod trat höchstwahrscheinlich durch das Trauma am Kopf ein, verursacht durch eine Kugel, die wir nicht gefunden haben. Muss ein entsprechendes Kaliber gewesen sein. Der Körper weist auch Prellungen auf, die darauf hindeuten, dass das Opfer kürzlich geschlagen worden ist, vielleicht direkt vor dem Schuss. Der Mord hat nicht hier stattgefunden, das Opfer wurde bewegt. Über den Tatort kann ich noch nichts sagen. Auch die Bestimmung des Todeszeitpunktes ist entsprechend ungenau. Heute Nacht, wohl um Mitternacht, plus minus eine Stunde.«


  »Gut, damit können wir arbeiten«, sagte ich. »Was wir als Nächstes brauchen, ist seine Identität.«


  »Wir haben Fingerabdrücke genommen und lassen sie gleich nach unserem Eintreffen bei der SRD durchs System laufen. Wenn er darin erfasst ist, wissen wir, wer er ist. Ich gebe euch dann sofort Bescheid«, sagte sie.


  »Prima, ich denke, dann haben wir hier alles erledigt«, meinte Phil.


  Wir verabschiedeten uns von dem NYPD-Officer und Dr. Drakenhart und stiegen in den Jaguar, um zum Büro zu fahren.


  »Er sah dem einen Phantombild recht ähnlich«, meinte Phil. »Bin gespannt, wer er ist und ob er etwas mit unserem Fall zu tun hat.«


  »Wir können das mit Miss Brooster klären. Sobald wir seine Identität kennen, schicken wir ihr ein Foto vorbei«, sagte ich.


  Irgendwie fühlte ich bereits, dass das zweite Mordopfer mit dem ersten zu tun hatte.


  ***


  Vor Mr Highs Büro angekommen, mussten wir warten. Er hatte eine Besprechung mit zwei anderen Agents.


  »Es gab eine ziemlich heftige Schießerei in Brooklyn, die beiden sind nur knapp mit dem Leben davongekommen«, berichtete Helen.


  »Gut, dass sie es geschafft haben«, sagte Phil. »Woran arbeiten sie denn?«


  »Es geht um einen Menschenhändlerring«, antwortete Helen. »Ich weiß keine Details, aber das müssen ziemlich brutale Typen sein, denen die beiden auf der Spur waren.«


  »Ja, das Leben auf der Straße ist nicht immer angenehm«, meinte Phil ernst und nahm einen Schluck Kaffee, der ihm ein Lächeln entlockte. »Daher sind wir für jede aromatische Ablenkung dankbar.«


  Helens Gesicht hellte sich ein wenig auf.


  Als die beiden Agents aus Mr Highs Büro kamen, grüßten wir sie kurz. Ich hatte bisher wenig mit den beiden zu tun gehabt, sie waren erst seit gut einem Jahr hier in New York. Der eine von ihnen hatte die rechte Hand verbunden, konnte sie aber wohl noch gut bewegen. Daumen und Zeigefinger schauten aus dem Verband heraus.


  »Ernste Situation in Brooklyn?«, fragte ich unseren Chef, nachdem wir in sein Büro gegangen und Platz genommen hatten.


  Er nickte leicht. »Ja, die beiden sind nur knapp mit dem Leben davongekommen. Offenbar hatten wir die Gewaltbereitschaft der Bande, hinter der sie her sind, unterschätzt.«


  »Gut, dass ihnen nicht mehr passiert ist«, bemerkte Phil.


  »Zum Glück haben die beiden schnell reagiert und waren bessere Schützen als ihre Gegner«, meinte Mr High. »Von ihren vier Gegnern hat nur einer überlebt, und der befindet sich auf der Intensivstation. Aber genug damit, wie sind Sie mit Ihrem Fall weitergekommen?«


  Wir erstatteten ihm ausführlich Bericht.


  »Interessant«, sagte er nachdenklich, als wir fertig waren. »Es fehlen bisher noch immer viele Fakten, zu viele, als dass das Ganze einen Sinn ergeben würde.«


  Phil nickte und setzte gerade zum Sprechen an, als sein Handy klingelte.


  »Hallo, Janice«, sagte er. »Ja, ja, habe ich verstanden, prima, danke für die schnelle Arbeit.«


  »Und?«, fragte ich interessiert.


  »Bei dem Toten im Müllcontainer handelt es sich um einen gewissen Tom Clarky. Er ist vorbestraft, deshalb waren seine Fingerabdrücke gespeichert. War kein Problem, ihn zu identifizieren«, berichtete Phil.


  »Dann kontaktieren wir als Nächstes Miss Brooster vom Diamond Hotel«, sagte ich.


  Da wir mit Mr High alles Nötige besprochen hatten, verabschiedeten wir uns und gingen zurück zu unserem Büro.


  »Gut, dann wollen wir mal in Erfahrung bringen, wer dieser Tom Clarky ist und ob er etwas mit Will Butler zu tun hatte«, sagte Phil und machte sich am Computer an die Arbeit.


  »Ich werde mich inzwischen mit Miss Brooster in Verbindung setzen und ihr ein Bild von Clarky zukommen lassen«, sagte ich.


  Phil nickte und arbeitete schweigend weiter. Ich besorgte mir über meinen Computer ein Bild von Clarky und rief Miss Brooster im Hotel an.


  »Hotel Diamond, was kann ich für Sie tun?«, hörte ich ihre Stimme.


  »Guten Tag, Miss Brooster, hier ist Agent Cotton – ich war mit meinem Partner vorgestern wegen des Mordfalls bei Ihnen«, meldete ich mich.


  »Agent Cotton, ja, schön von Ihnen zu hören. Brauchen Sie wieder meine Hilfe?«, fragte sie mit einem für meinen Geschmack etwas zu anbiedernden Tonfall.


  »In der Tat«, sagte ich. »Wir haben einen Mann ausfindig gemacht, auf den Ihre Beschreibung passt. Kann ich Ihnen ein Foto zumailen?«


  »Kein Problem, ich gebe Ihnen meine E-Mail-Adresse«, antwortete sie und buchstabierte mir die Adresse.


  »Ich schicke Ihnen das Foto sofort zu, sitzen Sie in der Nähe Ihres Computers?«, fragte ich.


  »Direkt davor«, antwortete sie.


  »Einen Moment – so – es müsste gleich da sein«, sagte ich.


  »Da ist es«, sagte sie. »Einen Moment, ich öffne die Datei. Ja, ja, das ist er, einer von denen. Er sieht auf dem Foto etwas jünger aus, aber das ist er.«


  »Sind Sie sicher?«, fragte ich nach.


  »Ja, bin ich«, antwortete sie. »Wenn Sie wollen, können wir auch eine Gegenüberstellung machen, ich komme Sie und Ihren Partner gern besuchen.«


  »Vielen Dank für das Angebot, aber das wird in diesem Fall nicht nötig sein«, sagte ich und wollte das Gespräch gerade beenden, als Phil mich ansprach.


  »Hey, einen Moment, ich habe noch ein paar Fotos, die sie sich ansehen soll«, sagte er. »Ich muss sie eben weiterleiten.«


  »Es kommen noch ein paar Fotos«, sagte ich zu ihr. »Wenn Sie sich die ebenfalls anschauen könnten.«


  »Gerne«, erwiderte sie wieder mit schmeichelndem Tonfall in der Stimme.


  Gut eine Minute später hatte sie die Fotos auf ihrem Computer.


  »Der nicht, nein, kommt mir nicht bekannt vor, und der auch nicht, nein, aber der hier, ja, Bild Nummer drei, das ist der andere Mann, den ich gesehen habe, ja genau, der mit dem Muttermal und der krummen Nase«, sagte sie.


  Ich schaute Phil an und er nickte.


  »Vielen Dank, Sie haben uns sehr geholfen«, sagte ich und beendete das Gespräch.


  Dann wendete ich mich an Phil. »Nummer drei ist der andere. Wer war das?«


  Er lächelte. »Jemand, von dem in Polizeikreisen bekannt ist, dass er oft mit Tom Clarky zusammenarbeitet, ein gewisser Stephen Lengston.«


  »Na prima«, sagte ich. »Wenn Miss Broosters Aussage korrekt ist, hätten wir damit unsere beiden Mörder identifiziert«, sagte ich. »Was hast du über diesen Lengston?«


  Phil schaute auf den Monitor seines Computers. »Er ist zweiundvierzig Jahre alt, einhundertneunzig Pfund schwer, hat deine Größe und ist ein durchtrainierter Schlägertyp, der sich, so wird vermutet, gerne zusammen mit Clarky als Handlanger anheuern ließ. Keine Frau, keine Kinder. Keine feste Arbeitsstelle. Aber wir haben eine Adresse.«


  »Dann sollten wir ihm einen Besuch abstatten«, sagte ich.


  »Gerne«, meinte Phil und druckte ein paar Informationen aus. »Ich habe alles, was wir brauchen.«


  ***


  Der letzte bekannte Wohnort von Lengston befand sich auf der Atlantic Avenue in Brooklyn. Wir erreichten den Stadtbezirk von New York über die Brooklyn Bridge. Der Teil der Atlantic Avenue, in dem unsere Zielperson wohnte, würde man als heruntergekommene Gegend bezeichnen. Die Häuser waren alt und teilweise baufällig, und man erkannte anhand der dort parkenden Autos, dass es keine gute Gegend war.


  Vor einem alten Ziegelsteinhaus machten wir Halt und stiegen aus. Dort sollte Lengston wohnen.


  »Hier steht sein Name«, sagte Phil, nachdem er sich die Klingelschilder angeschaut hatte.


  »Besser, wir gehen direkt hoch, sonst versucht er noch zu fliehen.«


  »Kein Problem«, meinte Phil und öffnete die Tür, die nur angelehnt war.


  »Wobei es nicht so aussieht, als ob er da wäre«, sagte ich und zeigte auf Lengstons überfüllten Briefkasten.


  »Nein, sieht nicht so aus«, bestätigte Phil.


  Wir suchten Lengstons Apartment und fanden es im ersten Stock. Von außen war nichts zu hören. Also klingelte Phil. Nichts geschah, keine Reaktion. Er klopfte und wieder geschah nichts.


  »Sollen wir uns seine Wohnung ansehen?«, fragte Phil.


  Ich nickte. »Ja, er ist dringend tatverdächtig.«


  Phil holte sein Spezialwerkzeug heraus und machte sich am Schloss zu schaffen. Es war keine besonders hochwertige Konstruktion und so standen wir eine Minute später mit gezogenen Waffen in der Wohnung.


  Es war ruhig. Kein Laut drang aus den Zimmern in den Flur. Ich nahm den ersten Raum zu meiner Rechten in Augenschein, während Phil mir Deckung gab. Das Zimmer war leer. Dann nahm ich mir nacheinander die anderen Räume vor. Es war niemand da.


  »Der Kerl ist ausgeflogen«, meinte Phil.


  »Schauen wir uns ein wenig um – vielleicht finden wir Hinweise, mit denen wir etwas anfangen können«, sagte ich.


  Wir durchsuchten die Wohnung gründlich, fanden aber nicht viel: keine Hinweise und auch kein Bargeld oder irgendwelche Wertgegenstände.


  »Ich glaube, der hat die Wohnung verlassen und alles mitgenommen, was er brauchte«, meinte Phil. »Wir sollten die Nachbarn befragen, ob die etwas über seinen Verbleib wissen.«


  Genau das machten wir. So erfuhren wir, dass Lengston seit mehreren Tagen nicht mehr gesehen worden war. Er hatte sich nicht abgemeldet oder irgendjemanden über seinen Verbleib informiert, sondern war einfach verschwunden.


  »Also ist einer der mutmaßlichen Mörder von Will Butler tot und der andere verschwunden«, sagte ich nachdenklich, als wir wieder im Wagen saßen. »Wir sollten eine Fahndung nach Lengston herausgeben und parallel selbst versuchen, ihn zu finden.«


  »Und was ist mit Vermeerten? Der ist auch untergetaucht«, meinte Phil. »Ich verwette mein nächstes Mittagessen, dass er etwas mit der Sache zu tun hat.«


  »Lassen wir auch ihn zur Fahndung ausschreiben«, sagte ich. »Selbst wenn er vielleicht nichts mit dem Mord an Butler zu tun hat, kann er uns vielleicht wertvolle Hinweise geben.«


  Wir kontaktierten Mr High über Telefon.


  »Sieht aus, als wäre die Aufklärung des ersten Mordes damit in greifbare Nähe gerückt«, sagte er, nachdem wir ihn auf den neuesten Stand gebracht hatten. »Ich kümmere mich um die Fahndungen.«


  »Gut, dann werden wir weiterermitteln, um herauszufinden, wo Lengston steckt und ob er und Clarky auf eigene Faust gehandelt haben oder für jemand anderen tätig waren.«


  Mr High stimmte dem zu und beendete das Gespräch.


  »Wo setzen wir an?«, fragte Phil.


  »Da wir gerade in Brooklyn sind, sollten wir hier mit unseren Informanten reden und jemanden finden, der Lengston und vielleicht auch Clarky und Vermeerten kennt«, antwortete ich.


  »Wie wäre es mit Old Tom?«, entgegnete Phil. »Der kennt eine Menge Leute, und soviel ich weiß, gehört dieses Viertel zu seinem Revier.«


  »Gute Idee«, sagte ich. »Wie hieß noch mal die Bar, in der er sich gewöhnlich aufhält?«


  »Bar Celona, glaube ich«, antwortete Phil.


  ***


  Wir fuhren los. Bis zur Bar Celona war es nicht weit, nur etwa eine Meile. Dort angekommen parkte ich den Jaguar und wir stiegen aus. Von außen war nicht zu sehen, wer sich in der Bar befand, da die Scheiben zu sehr spiegelten. Also traten Phil und ich ein.


  Auch wenn das Rauchen in öffentlichen Gaststätten wie dieser verboten war, roch es nach Zigarettenqualm. Zwar konnte ich niemanden sehen, der rauchte, aber der Geruch war da. Entsprechend argwöhnisch begutachtete uns der Mann hinter der Theke.


  Wir ignorierten ihn und schauten uns um. Hinten links, vom Eingang aus nicht einfach zu sehen, saß Old Tom, der Mann, den wir suchten. Wir bestellten uns etwas zu trinken, nahmen unsere Gläser und gingen zu ihm hinüber.


  Obwohl er uns sicher schon beim Betreten der Bar gesehen hatte, schaute er überrascht auf und zwang sich ein Lächeln ab. »Na, so eine Überraschung, wenn das nicht meine Freunde vom Federal Bureau of Investigation sind.«


  »Hallo, Tom«, sagte ich nur und nahm an seinem Tisch Platz.


  Phil, setzte sich ebenfalls.


  Old Tom war alt geworden. Ich kannte ihn schon einige Jahre, hatte ihn aber einige Monate nicht gesehen und bemerkte jetzt, wie sehr sein Körper abgebaut hatte. Er war krank, das konnte man sehen.


  »Na, wie geht’s, altes Haus?«, fragte ich kumpelhaft.


  »Na ja, man merkt, dass man alt wird – aber bei den mehr als siebzig Jahren, die ich bereits auf dem Buckel habe, ist das nicht verwunderlich, nicht wahr?«, sagte er mit rauchiger Stimme.


  »Nein, ist es nicht«, erwiderte ich.


  »Aber immer noch fleißig«, bemerkte Phil.


  Old Tom nickte. »Ja, teils aus Gewohnheit, teils aus Notwendigkeit. Die letzte Finanzkrise hat auch mich nicht verschont. Hat mich ganz schön erwischt. Die großen Jungs da oben spielen Roulette und die kleinen Jungs wie ich müssen deshalb ihre Rente verschieben. Aber ihr seid bestimmt nicht hier, weil euch mein Schicksal am Herzen liegt. Also, was kann ich für euch tun?«


  »Wir suchen ein paar Männer, die in ein Verbrechen verstrickt sein oder Informationen darüber haben könnten«, sagte ich und legte zwei Fotos auf den Tisch. »Das sind Claude Vermeerten und Stephen Lengston. Schon mal von den beiden gehört?«


  Old Tom nahm die Fotos in seine zittrigen Hände und musterte sie genau. »Gehört ja, aber das war es auch schon. Und das, was ich gehört habe, ist wahrscheinlich nicht mehr aktuell und wird für euch deshalb nicht hilfreich sein.«


  »Wer weiß, lass hören«, meinte Phil.


  Old Tom reckte sich. »Ja, die alten Glieder brauchen manchmal etwas Bewegung. Also: Den Namen Vermeerten habe ich schon mal gehört, aber mehr kann ich zu dem auch nicht sagen. Lengston wohnt hier in der Gegend und bietet seine Dienste in der Regel gegen Geld an. Ein Schlägertyp. Seine Karriere hat als Türsteher einer Disco begonnen und mit der Zeit hat er auch andere Jobs angenommen, die weniger legal waren. Unangenehmer Zeitgenosse, der recht grob werden kann. Arbeitet oft mit einem anderen zusammen, Tom Clarky.«


  »Haben wir auch gehört«, sagte ich. »Wobei diese Zusammenarbeit wohl ein Ende gefunden hat. Clarky ist gestern Nacht erschossen worden. Irgendeine Ahnung, wo Lengston steckt?«


  »In seiner Wohnung habt ihr sicher schon nachgeschaut, sonst wärt ihr nicht zu mir gekommen, nicht wahr?«, fragte Old Tom und lächelte verwegen.


  »Stimmt, aber da war er nicht, hat sich wohl aus dem Staub gemacht«, sagte Phil. »Gibt es eine Freundin vielleicht?«


  Diesmal schüttelte Old Tom den Kopf. »Nein, sorry, keine Ahnung. Ich weiß nicht viel über ihn, hatte auch nie persönlich mit dem Kerl zu tun. Ist ein brutaler Schlägertyp, wenn ihr wisst, was ich meine. Von solchen Typen halte ich mich fern, möchte ja noch ein paar Jahre leben.«


  »Aber du hast gute Ohren«, schmeichelte Phil.


  »Ja, trotz meines Alters ist das wohl noch so«, erwiderte Old Tom. »Ich kann euch leider nicht weiterhelfen. Aber ich wüsste jemanden, der vielleicht etwas weiß.«


  »Wir sind ganz Ohr«, sagte ich aufmerksam.


  »Ben McCormick, ein alter Kumpel von mir, der hört auch schon mal Dinge aus Kreisen, zu denen ich keinen Zugang habe«, fuhr Old Tom fort. »Er ist recht vorsichtig und gegenüber Leuten eurer Profession eher verschlossen, aber wenn ihr ihm das hier gebt und sagt, dass ihr von mir kommt, wird er euch weiterhelfen.«


  Er nahm ein Streichholzheftchen von der Bar, brach zwei Streichhölzer heraus und gab es Phil. Dann sagte er uns, wo wir McCormick finden konnten. Wir verabschiedeten uns, bezahlten unsere Drinks und die von Old Tom und verließen den Pub.


  »Ich glaube, Old Tom macht es nicht mehr lange«, sagte Phil und verzog das Gesicht.


  »Hast recht, er sah nicht gut aus«, stimmte ich ihm zu. »Ich werde ihn vermissen – auch wenn er nicht wirklich einer von den Guten ist, hat er doch eine nette Art.«


  Wir stiegen in den Jaguar und fuhren los. Ben McCormick wohnte nicht weit vom Pub entfernt, etwa eine halbe Meile. Als wir noch unterwegs waren, erreichte uns ein Anruf von Dr. Drakenhart.


  »Hallo, ich habe die ersten Untersuchungsergebnisse für euch«, sagte sie statt einer Begrüßung.


  »Das ging aber fix«, erwiderte Phil neugierig.


  »Ja, ich habe mich mit meinem Kollegen, Dr. Vandenpoort, kurzgeschlossen«, fuhr sie fort. »Wir haben auf der Kleidung von Tom Clarky Blut von Will Butler gefunden.«


  »Was ein weiteres Indiz dafür ist, dass Clarky einer der Mörder von Butler war«, sagte Phil ernst.


  »Ja, sieht so aus«, sagte Dr. Drakenhart. »Dr. Vandenpoort hat die DNA-Spuren von Butlers Hotelzimmer mit Clarkys DNA verglichen. Auch da gab es eine Übereinstimmung – ein paar Haare im Zimmer stammten von Clarky.«


  »Das würde reichen, um ihn vor Gericht zu bringen – wenn er nicht schon tot wäre«, sagte ich. »Gibt es sonst noch etwas?«


  »Nein, wir sind noch mitten in den Untersuchungen. Wenn ich was Neues habe, melde ich mich«, sagte sie.


  Wir bedankten uns und beendeten das Gespräch.


  »Dann haben wir über eine Sache Gewissheit, nämlich dass Tom Clarky am Mord von Will Butler beteiligt war«, sagte ich. »Was wir bisher nicht wissen, ist das Motiv. Warum wurde Butler gefoltert und getötet? Und wer hat Clarky erledigt?«


  »Auf letztere Frage könnte die Antwort Stephen Lengston heißen«, meinte Phil. »Vielleicht haben sich die beiden gestritten und Lengston war schneller.«


  »Gut möglich«, stimmte ich ihm zu. »Vielleicht kann uns McCormick mehr über das Verhältnis der beiden sagen. Dann wären wir einen Schritt weiter.«


  ***


  Wir erreichten das alte Fabrikgebäude, in dem sich McCormick laut Aussage von Old Tom aufhalten sollte, und ich parkte den Wagen auf der gegenüberliegenden Straßenseite.


  »So ein Loft wäre eine gute Alternative zu einem Apartment im Hochhaus«, meinte Phil.


  »Ja, hat einen gewissen Charme – wenn es gut renoviert ist«, sagte ich. »Allerdings haben wir den Trend verpasst. Ich glaube nicht, dass man heute noch ein günstiges Fabrikgebäude findet, bei dem sich der Umbau lohnen würde.«


  Wir verfolgten das Thema nicht weiter, sondern klingelten an der Tür zum Gebäude. Es gab nur zwei Klingeln, eine von einer Firma und eine, auf der McCormick stand.


  Es dauerte einen Augenblick, bis sich jemand meldete. Mein Blick ging in Richtung der Kamera, über die wir sicher beobachtet wurden.


  »Ja bitte, wer da?«, fragte eine kehlige Männerstimme.


  »Wir sind vom FBI und hätten ein paar Fragen an Sie, Mister McCormick«, antwortete ich.


  »Haben Sie denn auch einen Durchsuchungsbefehl?«, drang ein paar Sekunden später die nächste Frage aus der Gegensprechanlage.


  »Nein, aber Old Tom meinte, dass wir so etwas nicht brauchen würden«, antwortete ich und hob das Streichholzheftchen von der Bar Celona in Richtung der Kamera. »Und er hat uns das hier mitgegeben.«


  Der Türsummer ertönte und wir traten ein. Über einen kurzen Flur erreichten wir eine Treppe, die zu einer offenen Wohnungstür führte. Dort stand ein Mann von Mitte fünfzig mit einem Darth-Vader-T-Shirt und Jeans. Er war etwa einen Kopf kleiner als ich und sah ziemlich durchtrainiert aus. Seine massiven Oberarme hatten sicher einen Umfang von fünfundvierzig Zentimetern.


  »Darf ich die Streichhölzer mal sehen?«, fragte er, als wir die Wohnungstür erreicht hatten.


  Ich gab sie ihm.


  Er verzog das Gesicht. »Na gut, wenn Old Tom meint, dass Sie vertrauenswürdig sind, dann will ich ihm das mal glauben. Treten Sie ein.«


  »Keine Bange, wir sind nicht wegen Ihnen hier, sondern nur wegen Informationen«, erklärte Phil.


  McCormick grinste. »Nur Informationen – welch ein Understatement im Informationszeitalter. Das Problem ist, dass jemand wie ich getötet werden kann, wenn er Informationen an die falschen Leute weitergibt.«


  »Keine Sorge, wir können sehr verschwiegen sein«, sagte ich.


  »Na gut, dann setzen Sie sich und sagen Sie mir, was Sie wissen wollen, vielleicht kann ich ja helfen«, sagte McCormick und deutete auf zwei breite weiße Ledersessel.


  Wir nahmen Platz, er setzte sich uns gegenüber ebenfalls hin und zündete sich genüsslich eine Pfeife an.


  »Wir ermitteln in zwei Mordfällen«, sagte ich. »Im Zusammenhang damit suchen wir jemanden – einen gewissen Stephen Lengston. Old Tom meinte, Sie könnten uns dabei helfen.«


  McCormick schaute nachdenklich drein. »Lengston – der Name sagt mir was. Ist ein Schlägertyp, der sich gern als Mann fürs Grobe anheuern lässt. Arbeitet aber in der Regel nicht allein, sondern mit einem Partner, einem gewissen Tom Clarky. Clarky ist der Typ mit dem Grips und Lengston der mit den Muskeln.«


  »Das würde zu unserem Fall passen«, sagte ich. »Können Sie uns einen Tipp geben, wo wir Lengston finden können?«


  McCormick ließ sich nach hinten fallen, in die weiche Lehne seines Sessels. »Würde ich schon, aber das entzieht sich leider meiner Kenntnis. Mein Tipp wäre, nach Clarky zu suchen, haben Sie das schon versucht?«


  »Clarky haben wir gefunden«, erwiderte Phil. »Aber er war zu tot, um uns etwas über Lengston oder seinen Aufenthaltsort erzählen zu können.«


  »Tot?«, fragte McCormick überrascht und dachte einen Moment nach. »War er der Typ, den man heute Morgen in einem Müllcontainer gefunden hat?«


  Phil nickte.


  »Puh, dann sind die beiden wohl in eine ziemlich üble Sache verwickelt«, bemerkte McCormick.


  »Das kann man sagen«, bestätigte Phil.


  »Well, sorry, ich habe keine Ahnung, wo sich Lengston befindet«, sagte McCormick.


  »Und wie ist es mit dem hier?«, fragte ich und reichte ihm ein Foto von Vermeerten. »Claude Vermeerten. Mit dem würden wir auch gerne reden.«


  McCormick musterte das Foto genau. »Gesehen habe ich den, soweit ich mich erinnern kann, noch nie. Aber der Name kommt mir irgendwie bekannt vor. Ich kann Ihnen aber auch diesbezüglich nicht direkt helfen. Müsste ein paar Anrufe machen. Das kann dauern. Wenn Sie mir Ihre Nummer geben, rufe ich Sie an.«


  »Hört sich gut an«, meinte Phil und reichte McCormick seine Visitenkarte.


  »Gut, dann werde ich mich an die Arbeit machen«, sagte McCormick. »Aber warten Sie nicht auf meinen Anruf. Vielleicht erhalte ich die Informationen innerhalb von ein paar Minuten, vielleicht dauert es aber auch einen Tag.«


  »Minuten wäre eine bessere Größenordnung«, sagte ich.


  McCormick nickte nur.


  Dann verabschiedeten wir uns von ihm und verließen das Gebäude.


  »Und jetzt?«, fragte Phil. »Ein frühes Mittagessen? Die Gelegenheit ist günstig.«


  Ich schaute auf die Uhr. »Ja, warum nicht. Wer weiß, wie lange McCormick wirklich braucht, um sich umzuhören. Was wollen wir essen? Kannst du hier in der Gegend etwas empfehlen?«


  »Nichts Außergewöhnliches«, meinte Phil. »Wie wäre es mit klassischen amerikanischen Burgern, viel Fleisch und gutem Salat? Da wüsste ich was.«


  »Bin dabei«, sagte ich.


  Wir stiegen in den Jaguar, Phil sagte mir, wohin ich fahren sollte, und schon waren wir unterwegs.


  ***


  »Da um die Ecke ist der Laden«, sagte Phil. »Ich kann die frisch gebratenen Burger schon fast riechen.«


  Gerade als ich nach einem Parkplatz Ausschau hielt, klingelte Phils Handy. Er ging dran, sagte ein paar Worte und notierte sich etwas. Dann bedankte er sich bei dem Anrufer und beendete das Gespräch.


  »Die Burger müssen wohl noch etwas auf uns warten«, sagte er. »Das war McCormick. Er hat mir gesagt, wo sich Vermeerten gerade in dieser Minute aufhält. Ein Café etwas weiter nördlich, gut eine Meile von hier.«


  »Gut, dann nichts wie hin«, sagte ich und trat aufs Gaspedal.


  Phil zeigte mir den Weg und an der nächsten Kreuzung bog ich rechts ab. Mit eingeschalteter Sirene und Blaulicht legten wir den ersten Teil der Stecke recht schnell zurück. Als wir dem Zielgebiet näher kamen, schaltete ich alles aus, was Vermeerten warnen könnte. Ein paar andere Verkehrsteilnehmer kamen mit meiner Art zu fahren nicht gut zurecht und hupten wild. Das war mir egal. Wir hatten es eilig.


  »Jetzt hier links, dann sind wir da«, sagte Phil und schaute sich um.


  »Hier halten, sonst kann er uns vom Café aus sehen«, war seine letzte Anweisung.


  Ich bremste ab, parkte den Wagen und wir stiegen aus. Mit schnellen Schritten eilten wir auf das Café zu, in dem sich Vermeerten aufhalten sollte. Dort angekommen versuchte ich einen Blick hineinzuwerfen, aber die Scheiben spiegelten zu sehr.


  »Gehen wir rein«, sagte ich und ging vor.


  Phil folgte mir.


  Als ich die Tür durchschritten hatte, schaute ich mich sofort unauffällig um. Das Café war recht groß und es befanden sich einige Dutzend Personen in dem Raum, den ich von meiner Position aus gut überblicken konnte. Doch wo war Claude Vermeerten?


  Dann endlich sah ich ihn und schaute ihm genau in die Augen. Er saß weit hinten an einer Bar und hatte uns offenbar bereits bemerkt. Also mussten wir schnell handeln.


  Ich machte einen Schritt nach vorne und sah, wie er in seine Jacke griff. Eine typische Bewegung, die ich schon oft gesehen hatte. Und ich wusste genau, was sie zu bedeuten hatte.


  »Vorsicht!«, sagte Phil, dem das auch nicht entgangen war.


  Ich machte noch zwei Schritte nach vorne und zog meine Waffe. Die Situation war gefährlich – weniger für Phil und mich als für all die anderen Gäste. Wir konnten uns hier nicht auf einen Schusswechsel einlassen, bei dem Unschuldige gefährdet wurden. Andererseits hatte Vermeerten jetzt seine Waffe gezogen und ich war mir ziemlich sicher, dass er von ihr Gebrauch machen würde.


  »Runter«, rief ich Phil zu und warf mich selbst auf den Boden.


  Nur wenige Sekundenbruchteile später gab es einen Knall. Vermeerten hatte geschossen, etwa in unsere Richtung. Noch während ich darüber nachdachte, ob er jemanden getroffen haben könnte, schrien mehrere Leute im Café auf, einige sprangen von ihren Stühlen und liefen auf den Ausgang zu, andere warfen sich auf den Boden. Der plötzliche Tumult machte es mir unmöglich, Vermeerten im Auge zu behalten.


  »Wo ist der Kerl?«, rief Phil.


  »Keine Ahnung«, sagte ich. »Wahrscheinlich versucht er zu entkommen. Versuch du draußen dein Glück, ich arbeite daran, ihn hier zu finden, und folge ihm, wenn nötig.«


  »Geht klar«, sagte Phil und drehte sich in Richtung der Tür, genau wie mehr als ein Dutzend andere Menschen.


  Ich musste einer Frau und zwei Männern ausweichen, die genau auf mich zugerannt kamen, und bewegte mich dann in Richtung von Vermeertens letzter bekannter Position.


  Ich schaute mich um, doch er war nicht mehr zu sehen. Dabei fiel mir eine im hinteren Bereich des Cafés gelegene Tür auf, die einen Spalt weit offen stand und sich bewegte. War das ein Hinweis auf seinen Fluchtweg? War er durch die Tür verschwunden? Oder war das nur ein Trick?


  Ich ging in Richtung der Tür, schaute mich aber sicherheitshalber um, um nicht in eine Falle zu laufen. Aber Vermeerten war nicht mehr zu sehen. Da er auch keinen weiteren Schuss abfeuerte, ging ich davon aus, dass der letzte nur den Zweck gehabt hatte, ihm die Flucht zu ermöglichen.


  Ich erreichte die Tür und schaute mich um – nein, im Café schien er nicht mehr zu sein. Ob er darauf wartete, dass ich durch die Tür nach draußen kam? Stand er bereits mit angelegter Waffe bereit, um das Feuer zu eröffnen?


  Nachdem ich neben der Tür Stellung bezogen hatte, öffnete ich sie mit der Hand. Es erfolgte keine Reaktion. Dann wagte ich einen schnellen Blick. Von Vermeerten war nichts zu sehen. Ich stürmte heraus und ging hinter einem Müllcontainer in Deckung. Von dort sah ich eine Gestalt, die, etwa sechzig Meter von mir entfernt, um die Ecke bog. Das musste er sein!


  Ich lief los und machte erst kurz vor der Ecke Halt. Ein Blick um die Ecke zeigte mir, dass ein Mann auf dem Bürgersteig davonlief. Ja, das war Vermeerten. Aber er hatte jetzt einen noch größeren Vorsprung.


  Ich lief hinter ihm her, doch an der nächsten Kreuzung bog er wieder rechts ab, verschwand aus meinem Blickfeld. Als ich selbst die Kreuzung erreicht hatte, war er verschwunden. Ich hörte noch den Motor eines Wagens aufheulen, der sich daraufhin schnell entfernte. Das Nummernschild konnte ich auf die Entfernung nicht erkennen, nur den Wagentyp – ein silbergrauer Geländewagen.


  »Verdammt!«, fluchte ich und atmete tief durch.


  Ich kontaktierte Phil über Handy. »Er ist weg, mit dem Auto entkommen.«


  »Können wir ihn noch einholen?«, fragte Phil.


  »Negativ, der ist schon zu weit«, sagte ich. »Wie sieht es im Café aus? Ist jemand verletzt worden?«


  »Nicht, dass ich wüsste«, antwortete er. »Das prüfe ich gleich.«


  ***


  Ich ging zurück zum Café, wo ich Phil traf, der mit einer Frau von Mitte dreißig sprach.


  Als er mich erkannte, winkte er mich zu sich. »Jerry, das ist die Besitzerin des Cafés. Wie’s aussieht, hat sich die Kugel in das Holz über der Tür gebohrt und niemanden verletzt.«


  »Das ist eine gute Nachricht«, sagte ich und schaute auf die von ihm angezeigte Stelle. »Die Kugel muss sichergestellt werden, vielleicht hat er die Waffe schon mal benutzt.«


  »Gut, ich rufe Janice an, damit sie jemanden vorbeischickt«, sagte Phil.


  Nachdem Phil das erledigt hatte, befragten wir die Cafébesitzerin. Phil zeigte ihr ein Foto von Vermeerten. »Können Sie uns sagen, wer diesen Mann bedient hat?«


  Sie nickte, wobei ihr ein paar dunkle Haarsträhnen ins Gesicht fielen. »Ja, das war ich. Normaler Typ eigentlich. Gar nicht auffällig. Ich hätte nicht gedacht, dass er anfängt hier herumzuballern. Mann, das war wirklich ein Schock!«


  »Ja, dabei wollten wir nur mit ihm reden«, sagte Phil. »War er allein hier? Oder hat er mit jemandem gesprochen?«


  »Nein, soweit ich weiß, war er allein«, antwortete sie. »Hat einen Kaffee mit viel Milch und Kuchen bestellt – wenn das für Sie von Interesse ist.«


  »Ist er schon mal hier gewesen? Ein Stammgast? Oder haben Sie ihn heute zum ersten Mal gesehen?«, wollte ich wissen.


  Sie überlegte kurz. »Kann sein, dass ich ihn hier schon mal gesehen habe, aber als Stammgast würde ich ihn nicht bezeichnen. Ist ja, wie gesagt, eher ein unauffälliger Typ gewesen. Aber wenn Sie wissen wollen, ob ich mehr über ihn weiß: Nein, keine Ahnung, wer er ist, was er macht oder wo er wohnt.«


  »Danke – falls Ihnen noch was einfällt oder Sie ihn noch mal sehen sollten, rufen Sie uns bitte an«, sagte Phil freundlich und reichte ihr seine Karte.


  Dann schaute er mich an. »Wollen wir hier einen Kaffee trinken, bis die Leute von der Crime Scene Unit da gewesen sind?«


  »Ja, warum nicht«, sagte ich. »Ich lasse in der Zwischenzeit noch eine Fahndung nach einem silbergrauen Geländewagen herausgeben. Zusammen mit dem Bild von Vermeerten landen unsere Kollegen vom NYPD vielleicht einen Treffer.«


  Ich erledigte das und wir warteten, bis die Leute von der Crime Scene Unit eingetroffen waren und die Kugel sichergestellt hatten. Ein Team war in der Nähe gewesen, sodass wir nicht allzu lange warten mussten.


  »Gut, dass die Kugel im Holz stecken geblieben ist, dann wird sie nur wenig verformt sein«, sagte einer der Mitarbeiter. »Das macht die Folgearbeit einfacher.«


  Wir bedankten uns für das schnelle Kommen, setzten uns in den Jaguar und kontaktierten dann Mr High.


  »Gut, dass niemand verletzt wurde«, sagte Mr High anschließend.


  »Die Sache kommt langsam in Bewegung«, sagte Phil. »Wir könnten Unterstützung brauchen. Vermeertens Freundin sollte überwacht werden – falls er dort auftaucht. Und sicherheitshalber auch die Ex von Will Butler. Mein Instinkt sagt mir, dass sie und ihr Ehemann auch in die Sache verstrickt sein könnten.«


  »Unsere Ressourcen sind im Moment etwas knapp«, meinte Mr High nachdenklich. »Aber ich kann das für die nächsten vierundzwanzig Stunden organisieren. Dann schauen wir weiter.«


  »Mit etwas Glück haben wir Lengston und Vermeerten bis dahin«, meinte Phil.


  »Ja, das wäre wünschenswert«, sagte Mr High.


  Wir beendeten das Gespräch und Phil schaute mich an. »So, jetzt gehen wir zuerst etwas essen. Dabei kommt uns bestimmt eine Idee, wo wir als Nächstes ansetzen können.«


  »Bestimmt«, sagte ich. »Wollen wir zurück zu dem Burger-Laden? Mein Magen hatte sich schon auf gegrilltes Rindfleisch eingestellt.«


  »Ja, warum nicht«, sagte Phil. »Ich wüsste auch kein ähnliches Restaurant, das sich hier in der Nähe befindet.«


  Ich startete den Motor und wir fuhren los. Im Restaurant angekommen bekamen wir sofort einen Platz und erhielten unsere Speisen in Rekordzeit geliefert.


  Die Hamburger waren wirklich gut und ich merkte, wie mein Körper neue Energie tankte. Phil ging es sicher ähnlich. Da wir Hunger hatten, nahmen wir uns nicht viel Zeit und waren entsprechend schnell fertig.


  »Wenn die Fahndung was gebracht hätte, dann hätte man uns schon informiert«, brachte Phil das Thema wieder auf unseren Fall. »Also müssen wir andere Mittel und Wege finden, Lengston und Vermeerten zu finden.«


  »Da wir Vermeerten fast erwischt haben, wird er jetzt vorsichtiger sein«, sagte ich nachdenklich. »Das macht es schwerer, ihn zu lokalisieren. Wir sollten uns daher besser auf Lengston konzentrieren.«


  »Ich könnte McCormick anrufen«, sagte Phil. »Sein Tipp mit Vermeerten war gut. Vielleicht kann er uns noch mal helfen.«


  »Warum nicht«, erwiderte ich.


  Phil nahm sein Handy und wählte McCormicks Nummer.


  »Haben Sie ihn erwischt?«, hörte ich McCormicks Stimme über die Freisprecheinrichtung.


  »Nein, er ist uns leider durch die Lappen gegangen«, antwortete Phil. »Aber Ihr Tipp war gut, sehr gut sogar.«


  »Danke, ich werde es meinem Informanten ausrichten«, sagte er. »Aber ob ich ihn noch mal finde, das glaube ich nicht.«


  »Ja, nachdem wir ihn jetzt aufgescheucht haben, wird er untergetaucht sein«, sagte Phil. »Wir dachten uns, dass Sie mit Ihren Kontakten vielleicht helfen könnten, Stephen Lengston ausfindig zu machen. Der weiß noch nicht, dass wir ihn suchen.«


  »Kann ich machen«, sagte McCormick. »Aber dann habe ich bei Ihnen was gut.«


  »Wenn Ihre Information gut ist, dann ja«, bestätigte Phil.


  »Gut, ich höre mich um und melde mich dann«, sagte McCormick und legte auf.


  »Dieses war der erste Streich«, sagte Phil. »Und der zweite folgt sogleich – wen können wir uns noch vornehmen?«


  »Gute Frage«, sagte ich. »Schauen wir uns noch mal Lengstons Akte an, da gibt es möglicherweise einen Hinweis, den wir bisher nicht beachtet haben. Und vielleicht weiß jemand vom NYPD über ihn Bescheid. Da könnten wir unsere Kontakte nutzen.«


  Phil schaute im Bordcomputer nach und rief die entsprechende Datei auf.


  ***


  Wir arbeiteten die nächsten Stunden daran, Lengston zu finden, erreichten aber nichts. Auch die Fahndung nach ihm und Vermeerten blieb erfolglos. Es war schon später Nachmittag, als sich Ben McCormick wieder bei uns meldete.


  »Ich habe einen Hinweis bekommen, der für Sie interessant sein könnte«, meinte er am Telefon. »Es gibt da eine Bar, das Golden Liquid, im Norden von Brooklyn, in dem Clarky und Lengston Stammgäste sind beziehungsweise waren. Kann mir vorstellen, dass Lengston sich da blicken lässt, rein aus Routine. Wenn Sie mich fragen, können Sie ihn da mit etwas Glück und Geduld aufspüren.«


  »Danke für den Hinweis«, sagte Phil. »Wir werden der Sache auf jeden Fall nachgehen.«


  »Gern geschehen«, sagte McCormick und verabschiedete sich.


  »Vielleicht sollten wir diesmal etwas weniger offensiv vorgehen«, meinte Phil.


  Ich nickte. »Ja, wir könnten die Bar undercover observieren und uns dort umhören. Es könnte auch nicht schaden, wenn wir uns ein wenig verkleiden würden.«


  Wir besorgten uns andere Kleidung, die weniger FBI-mäßig aussah, und stimmten die Aktion mit Mr High ab. Dann parkte ich den Jaguar einen Block vom Golden Liquid entfernt.


  »Wir sollten nicht zusammen dort auftauchen«, sagte ich.


  »Gut, dann geh du vor, ich folge in etwa einer halben Stunde«, sagte Phil. »Dann kann ich mich etwas in der Gegend umschauen. In Kontakt bleiben wir über SMS, okay?«


  »Geht klar«, sagte ich und stieg aus.


  Mit gemächlichen Schritten schlenderte ich den Bürgersteig bis zur Bar entlang und trat dann ein. Ein schneller Blick zeigte mir, dass Lengston nicht anwesend war. Ich suchte mir einen Platz, wo ich nicht leicht gesehen werden konnte, aber einen relativ guten Überblick hatte. Da es im Golden Liquid recht dunkel war, weil die vielen kleinen Lampen nur ein schwaches Licht ausstrahlten, würde ich nicht groß auffallen.


  Ich holte mir ein Bier und eine der ausliegenden Zeitungen und tat so, als ob ich lesen würde.


  Die anwesenden Gäste – ich zählte insgesamt neunzehn – waren hauptsächlich Männer. Einige in meinem Alter, die meisten aber älter. Die einzige anwesende Frau, die die Blicke vieler Männer auf sich zog, war auch die Einzige, die etwas zu essen bestellt hatte. Alle anderen schienen mit ihren Getränken zufrieden zu sein.


  Phil kam wie verabredet eine halbe Stunde später. Er setzte sich an die Bar und bestellte ebenfalls ein Bier, das er genüsslich bis zur Hälfte austrank. Dann unterhielt er sich ein wenig mit dem Barkeeper. Worüber, konnte ich nicht hören, weil sie zu weit weg waren und aus Deckenlautsprechern Musik drang, die ihre Stimmen überlagerte. Auch die Gespräche der anderen Anwesenden konnte ich aus diesem Grund nicht verstehen.


  Während einige Gäste mehrere Stunden lang sitzen blieben, kamen und gingen andere schon nach kurzer Zeit. Tendenziell füllte sich die Bar aber immer mehr. Nur Lengston tauchte nicht auf.


  Ich war bereits bei meinem zweiten Bier angelangt und hatte mir auch ein paar Snacks geholt, als ich einen Anruf erhielt. Er kam von Dr. Drakenhart.


  »Hallo, Jerry, Janice hier, ist Phil auch da?«, fragte sie nach einer kurzen Begrüßung.


  »Gerade beschäftigt«, sagte ich nur.


  »Dann kannst du ihn später informieren«, sagte sie. »Es gibt interessante Neuigkeiten. Die Kugel, die Claude Vermeerten auf euch abgefeuert hat, stammt definitiv aus derselben Waffe, mit der Tom Clarky erschossen wurde.«


  »Interessant, äußerst interessant«, sagte ich und überlegte. »Stimmt sie auch mit der von der ersten Tat überein?«


  »Nein, das nicht«, antwortete sie. »Will Butler ist mit einer anderen Waffe getötet worden.«


  »Das hilft uns weiter«, sagte ich. »Vielen Dank!«


  Sie legte auf und ich wandte mich wieder dem Geschehen in der Bar zu.


  Parallel dachte ich über das nach, was Dr. Drakenhart gesagt hatte. Demnach war Claude Vermeerten wahrscheinlich der Mörder von Tom Clarky. Damit hätten wir den zweiten Mord geklärt. Und es erklärte auch, warum er so aggressiv reagiert hatte, als er Phil und mich im Café hatte auftauchen sehen.


  Zog man noch in Betracht, dass Tom Clarky Blut von Will Butler an der Kleidung hatte und Clarky gewöhnlich mit Lengston zusammengearbeitet hat, dann hatten die beiden wahrscheinlich Butler auf dem Gewissen. Warum hatte Vermeerten dann Clarky umgebracht? Aus Rache, weil der seinen ehemaligen Kumpel Butler getötet hatte? Möglich, aber mein Instinkt sagte mir, dass es noch einen anderen Grund gab, ein anderes Motiv. Irgendein Teil fehlte in diesem Puzzle noch – mindestens ein Teil, vielleicht auch mehrere.


  ***


  Die Zeit verging und irgendwann musste ich auf die Toilette. Als ich zurückkam, saß Phil immer noch an der Bar. Ich nahm meine Zeitung auf und blätterte um. Genau in dem Augenblick sah ich einen Mann die Bar betreten. Er hatte einen Schnurrbart, der unnatürlich wirkte, was mich stutzig machte. Er ging an die Bar und reichte dem Barkeeper dort einen Umschlag. Dann machte er sich wieder auf in Richtung Tür.


  War das Vermeerten? Er trug andere Kleidung als in dem Café, aber die Gesichtszüge stimmten. Ich war mir nicht sicher. Ihn hatte ich hier absolut nicht erwartet. Aber ich brauchte Gewissheit.


  Schnell legte ich ein paar Dollar auf meinen Tisch und stand auf. Phil schaute mich fragend an. Ich gab ihm ein Zeichen, dass er auf Position bleiben sollte.


  Als ich die Bar verlassen hatte, schaute ich mich um. Vermeerten – wenn er es denn war – stieg in einen silbergrauen Geländewagen, dasselbe Modell, mit dem ich ihn zuvor hatte fliehen sehen. Ein weiteres Indiz, dass es sich tatsächlich um ihn handelte.


  Ich beeilte mich, um ihn zu erreichen, doch auch diesmal war er zu schnell. Er fuhr los. Immerhin konnte ich diesmal das Nummernschild erkennen.


  Und da war noch etwas! Gerade als Vermeerten losgefahren war, scherte ein weiteres Auto aus einer Parklücke aus und folgte ihm. Das konnte Zufall sein, doch irgendetwas sagte mir, dass das nicht der Fall war. Aufgrund der spiegelnden Scheiben konnte ich nicht sehen, wer in dem Wagen saß, aber ich konnte auch hier das Nummernschild erkennen.


  Einen Augenblick lang dachte ich daran, die beiden zu verfolgen, doch der Jaguar stand zu weit weg. Also ließ ich es sein und notierte die beiden Kennzeichen. Damit sollte es ein Leichtes sein, die Fahrer zu identifizieren.


  Dann informierte ich Phil über SMS über das, was gerade geschehen war.


  »Der Briefumschlag«, schrieb er zurück. »Wir sollten nachsehen, was sich in dem Briefumschlag befindet.«


  »Lenk du den Barkeeper ab, ich besorge den Umschlag und schaue nach«, schrieb ich ihm.


  Er bestätigte und kurz darauf betrat ich das Golden Liquid erneut. Ich konnte den Briefumschlag sehen, er befand sich hinter der Bar und stand dort neben ein paar Zeitschriften. Von der Seite der Bar konnte ich ihn sicherlich erreichen, aber wenn der Barkeeper in der Nähe stand, würde ihm das auffallen.


  Phil hatte mich gesehen. Er stand auf und bewegte sich in Richtung der Toiletten, während ich mich der Bar näherte. Er verschwand in der Herrentoilette, kehrte kurz darauf zurück und sagte etwas zu dem Barkeeper, was ich nicht genau verstand. Der Barkeeper verzog das Gesicht und folgte Phil auf die Herrentoilette. Ich nutzte die Gelegenheit, schnappte mir den Briefumschlag und öffnete ihn. Zum Glück war er nicht zugeklebt. Er enthielt eine Nachricht. Ich las sie, merkte mir die Zeilen, steckte sie wieder in den Umschlag zurück und stellte den dann wieder an die Position, wo er sich vorher befunden hatte.


  Als Phil mit dem Barkeeper zurückkam, schaute ich mich in der Bar um. Es sah nicht so aus, als wenn jemand meine Aktion bemerkt hatte.


  Ich ließ mir etwas zu trinken geben und setzte mich auf meinen alten Platz, der noch leer war. Auch Phil setzte sich jetzt an einen Tisch und aß etwas.


  Ich wartete ein paar Minuten und informierte Phil dann mittels SMS über die Nachricht von Vermeerten an Lengston, ohne genau auf den Inhalt einzugehen. Und auch darüber, dass er den Umschlag weiter im Auge behalten sollte.


  »Sollen wir Lengston festnehmen oder verfolgen?«, fragte Phil über SMS.


  »Festnehmen«, antwortete ich.


  Dann hieß es abwarten. Mit der Zeit füllte sich die Bar immer mehr und es wurde immer enger. Das war einerseits gut, weil Phil und ich nicht auffielen und auch der Barkeeper nicht misstrauisch wurde, warum wir beide uns so lange dort aufhielten. Andererseits war es für uns schwieriger, den Überblick zu behalten.


  Dann wurde der Strom der Leute, die in die Bar kamen, schließlich unübersichtlich. Ich stand auf und rief Phil auf seinem Telefon an.


  »Besser, ich postiere mich vor der Bar«, sagte ich zu ihm.


  »Ja, gute Idee. Ich habe hier Probleme, den Umschlag im Auge zu behalten«, antwortete er.


  Nachdem ich mich durch die Menschenmasse, die inzwischen die Bar bevölkerte, gedrängt hatte, gelangte ich auf den Bürgersteig und schaute mich um. Hier draußen war alles weitaus übersichtlicher. Ich wollte gerade zum Wagen gehen, als mein Handy klingelte.


  Phil war dran. »Der Umschlag, er ist weg«, sagte er aufgeregt.


  »Wie bitte?«, erwiderte ich. »Seit wann?«


  »Ich habe ihn ein paar Minuten aus den Augen verloren«, antwortete er. »Es gab hier den Ansatz zu einer Schlägerei, ziemlich viel Bewegung. Da muss sich jemand den Umschlag geschnappt haben.«


  »Gut, komm raus, wir observieren das Gebäude von draußen«, sagte ich und schaute mich um.


  Es war niemand zu sehen, der Stephen Lengston ähnlich sah. Falls er den Umschlag tatsächlich abgeholt hatte, war er entweder schon entkommen oder befand sich noch in der Bar. Mir gefiel die zweite Möglichkeit besser.


  Als Phil die Bar verließ, kam er zu mir. »Mann, das ist da drin echt voll. Damit hatte ich nicht gerechnet.«


  »Ich auch nicht«, sagte ich. »Gut, wenn du hier aufpasst, prüfe ich, ob es einen Hinterausgang gibt.«


  Phil nickte und ich schaute mich um. Es gab tatsächlich einen, aber von dort aus konnte man nur über eine Gasse weiterkommen, die links neben dem Gebäude auf die Straße führte. Man konnte also von vorne alle Personen sehen, die das Gebäude verließen.


  »Da drüben ist eine gute Position, um alles überblicken zu können«, sagte ich zu Phil. »Ich hole eben den Wagen.«


  Dann machte ich mich auf den Weg. Als ich mit dem Jaguar zurückkam, parkte ich ihn an einer günstigen Stelle und Phil stieg ein.


  »Lengston ist noch nicht aufgetaucht«, sagte er.


  »Gut, dann halten wir weiter die Augen auf«, antwortete ich.


  Ich informierte ihn über die Untersuchungsergebnisse, die mir Dr. Drakenhart mitgeteilt hatte. Er zog daraus den gleichen Schluss wie ich.


  »Und was genau hat Vermeerten Lengston in dem Brief mitgeteilt?«, fragte er anschließend.


  »Es war ein Angebot, Frieden zu schließen«, klärte ich ihn auf. »Vermeerten hat vorgeschlagen zu teilen – was genau, hat er nicht erwähnt. Lengston soll sich, wenn er auf das Angebot eingeht, morgen um zwölf mit ihm treffen, und zwar im Battery Park, vor Castle Clinton.«


  »Interessant«, meinte Phil. »Hört sich an, als wollten sie eine Beute teilen – vielleicht von einem früheren Raubzug?«


  »Gut möglich«, sagte ich. »Fragt sich nur, worum es sich dabei genau handelt und wieso die beiden zusammenarbeiten müssen. Aber das werden wir herausfinden.«


  »Die gute Nachricht ist, dass wir die beiden morgen um zwölf schnappen können, auch Lengston, wenn wir ihn jetzt nicht mehr erwischen«, sagte Phil.


  »Ja, das gibt uns eine weitere Chance«, sagte ich.


  ***


  Wir warteten eine halbe Stunde vor dem Gebäude. Dann wurde es Phil zu bunt und er ging in die Bar zurück, um Lengston zu suchen. Es dauerte eine Weile, bis er wieder herauskam.


  »Der ist weg, ich habe alles durchsucht, sogar die Toiletten«, sagte er.


  »Gut, dann brechen wir die Überwachung ab«, sagte ich. »Nur sollten wir uns morgen besser vorbereiten, damit wir sie beide schnappen. Schlimm genug, dass wir sie heute nicht erwischt haben – morgen darf das auf keinen Fall passieren.«


  »Mister High sollte uns ein paar Agents zur Verfügung stellen, dann kriegen wir das hin, auch wenn es Überraschungen gibt«, sagte Phil. »Da es nur für einen zeitlich begrenzten Einsatz ist, sollte das kein Problem sein.«


  Wir fuhren zurück zum Field Office, in dem Mr High, der genau wie wir offiziell schon lange Feierabend hatte, auf uns und unseren Bericht wartete.


  »Damit sind wir der Aufklärung des Falles ein gutes Stück näher gekommen«, sagte er, als wir ihm die Geschehnisse und Erkenntnisse der letzten Stunden mitgeteilt hatten.


  »Ja, wobei wir die beiden morgen noch festnehmen müssen«, sagte ich. »Mit den Beweisen, die wir haben, werden wir sie dazu bringen können, zu gestehen und uns alles zu erzählen. Dann können wir den Fall abschließen.«


  »Wobei mich brennend interessiert, worum es bei der ganzen Sache eigentlich geht«, sagte Phil. »Scheint was Großes zu sein. Aber das werden wir ja morgen erfahren.«


  »Ich werde Ihnen zwei weitere Teams von Agents zur Verfügung stellen«, sagte Mr High. »Das sollten genug Männer sein, um auf Nummer sicher zu gehen, dass wir die beiden morgen fassen. Brauchen Sie sonst noch etwas?«


  »Nein, das sollte reichen«, antwortete ich.


  Phil sagte nichts, er machte nur eine zustimmende Kopfbewegung.


  »Gut, dann sehen wir uns morgen früh um neun, um alles vorzubereiten«, sagte Mr High und beendete das Meeting.


  »Ist Helen nicht mehr da?«, fragte Phil mit trauriger Miene.


  »Sie macht zwar fast genauso oft Überstunden wie ich, musste aber heute früher weg, wegen einer privaten Angelegenheit«, erklärte Mr High.


  Ich klopfte Phil auf die Schulter. »Wenn es dich tröstet, gebe ich dir einen Kaffee im Starbucks aus.«


  Phil grinste. »Ja, ich denke, das könnte funktionieren. Aber einen Milchkaffee.«


  »Kein Problem«, sagte ich.


  Wir verabschiedeten uns von Mr High und gingen zum Jaguar, den ich in der Tiefgarage abgestellt hatte. Dann fuhren wir zu einem Coffeeshop, der auf dem Weg lag. Ich gab Phil einen XL-Becher Kaffee aus.


  »Ist ja nicht schwierig, dich glücklich zu machen«, sagte ich, als ich sah, wie er genüsslich den Kaffee trank.


  Er grinste. »Ja, entgegen anders lautenden Gerüchten stimmt das. Ich bin ein einfacher Mann, der mit den einfachen Dingen des Lebens zufrieden ist. Guter Kaffee, gute Ermittlungserfolge …«


  »… und gute Frauen nicht zu vergessen«, vollendete ich seinen Satz. »Dabei fällt mir eine nette Kanadierin mit einem süßen französischen Akzent ein, die möglicherweise auf deinen Anruf wartet.«


  »Manchmal muss man die Frauen warten lassen, damit man sie umso schneller gewinnt«, antwortete er mit einem verschmitzten Lächeln. »Außerdem möchte ich erst den Fall abschließen. Dass wir heute keinen der beiden erwischt haben, passt mir gar nicht.«


  »Verständlich«, sagte ich. »Geht mir genauso. Aber Rückschläge gehören genauso zum Leben wie Erfolge – ganz besonders in unserer Branche.«


  »Ja, das kannst du laut sagen«, stimmte Phil mir zu.


  Wir unterhielten uns noch eine Weile über dies und das, verließen den Coffeeshop. Ich setzte Phil ab und fuhr dann weiter in Richtung meines Apartments.


  ***


  »Ich habe neulich einen alten Krimi gesehen«, erzählte mir Phil am nächsten Tag, als wir auf dem Weg ins Büro waren. »Dabei ging es um die Beute eines Einbruchs, die die Täter versteckt hatten und um die sie sich nachher stritten, wobei sich ihre Zahl dabei immer weiter reduzierte. Fiel mir heute Nacht ein, als ich über unseren Fall nachdachte.«


  »Ja, Gier ist ein gängiges Mordmotiv, kommt wahrscheinlich gleich nach Eifersucht«, sagte ich. »Gab es denn beim Film ein Happy End?«


  »Nachdem sich die Gangster alle gegenseitig umgebracht hatten, fand ein Pfarrer das Geld und konnte damit seine Kirche retten«, antwortete Phil.


  »Das ist sogar ein himmlisches Happy End«, sagte ich. »Wobei ich nicht denke, dass unser Fall genauso enden wird.«


  »Nein, ist nicht anzunehmen«, bestätigte Phil.


  Wir gerieten in einen durch einen Verkehrsunfall verursachten Stau und wären fast zu spät im Büro von Mr High angekommen, schafften es aber gerade noch, pünktlich zu sein.


  In seinem Büro saßen bereits Joe Brandenburg, Les Bedell, Blair Duvall und June Clark. Wir begrüßten uns kurz, dann ergriff Mr High das Wort.


  »Guten Morgen«, sagte er. »Wir sind hier, um einen gemeinsamen Einsatz vorzubereiten, bei dem es darum geht, zwei mutmaßliche Mörder festzunehmen. Aufgrund gewisser Informationen gehen wir davon aus, dass sich die beiden gesuchten Personen heute um zwölf Uhr im Battery Park treffen werden. Der Einsatz wird von Jerry geleitet.«


  Er gab an mich weiter und ich weihte die Kollegen in die vorliegenden Fakten des Falles ein. Das dauerte eine gute Viertelstunde. Anschließend schauten wir uns das Einsatzgebiet an und legten fest, wer sich wo aufhalten sollte.


  »Mindestens ein Team sollte sich im Wagen befinden und ein zweites in der Nähe eines Fahrzeugs«, sagte Phil.


  »Keine Bange, die gehen uns nicht noch mal durch die Lappen«, sagte Blair Duvall lässig. »Dafür sorgen wir schon.«


  Wir sprachen die verschiedenen Fluchtmöglichkeiten für die beiden durch und legten entsprechende Gegenmaßnahmen fest. Dann machte sich das erste Team, bestehend aus June und Blair, auf den Weg. Sie sollten die Gegend sondieren und herausfinden, ob unser Plan aufgrund der Gegebenheiten vor Ort durchführbar war. Etwas später machten sich Joe und Les auf den Weg. Sie nahmen Überwachungsausrüstung mit, um das Gespräch von Vermeerten und Lengston aufnehmen zu können – als Beweismaterial für einen späteren Prozess.


  Phil und ich fuhren kurz vor elf los. Unterwegs erhielten wir einen Anruf von Mr High.


  »Ich habe gerade die Observationsberichte der Teams bei Mister und Mistress Denim und bei Olivia Duncan erhalten«, sagte er. »Bei Miss Duncan gab es nichts Auffälliges, Vermeerten ist nicht aufgetaucht. Auffällig hingegen ist, dass Mister und Mistress Denim nicht zu Hause waren. Das Team vor Ort hat das überprüft und festgestellt, dass sie plötzlich weg sind, schon seit vorgestern.«


  »Das war der Tag, an dem wir sie befragt haben«, meinte Phil nachdenklich. »Könnte gut sein, dass da ein Zusammenhang besteht.«


  »Wäre möglich«, sagte ich. »Die beiden könnten aber auch untergetaucht sein, weil sie es mit der Angst zu tun bekommen haben.«


  »Du weißt doch noch, dass ich bei der Befragung ein komisches Gefühl hatte«, sagte Phil. »Mit denen stimmt irgendwas nicht. Wir sollten das nach unserem Einsatz überprüfen.«


  »Nichts dagegen«, sagte ich.


  Mr High legte auf.


  Wir fuhren weiter und erreichten das Einsatzgebiet um halb zwölf. Den Wagen parkte ich etwas abseits, falls nötig, würden die anderen beiden Teams die Verfolgung mit dem Auto aufnehmen. Aber ich hatte nicht vor, es diesmal wieder so weit kommen zu lassen. Wir mussten nur warten, bis Vermeerten und Lengston auftauchten, und dann zuschlagen. Vielleicht hatten wir auch noch dafür zu sorgen, dass sich die beiden nicht gegenseitig umbrachten – denn das der Versöhnung dienende Treffen könnte auch eine Falle sein.


  ***


  Im Battery Park, spezieller um Castle Clinton herum, war um diese Zeit nicht allzu viel los. Alle Agents vor Ort mussten also darauf achten, nicht aufzufallen und die beiden Zielpersonen nicht zu verschrecken. Und das durfte auf keinen Fall passieren.


  Die beiden anderen Teams gaben mir alle paar Minuten über Funk einen Lagebericht. Es wurde zwölf, dann fünf nach zwölf, und weder Vermeerten noch Lengston tauchte auf.


  »Hoffentlich war der Aufwand nicht umsonst«, meinte Phil. »Kann ja sein, dass Lengston nicht auf Vermeertens Angebot eingehen will.«


  »Warten wir’s ab«, sagte ich ruhig.


  Kurz darauf gab June über Funk durch, dass sie Vermeerten gesichtet hatte. Dann sagte Joe, dass Lengston aufgetaucht war.


  »Noch nicht zugreifen, lassen wir sie sich erst treffen und miteinander reden. Vielleicht belasten sie sich dabei«, sagte ich. »Je mehr Material, desto besser für den Prozess.«


  Dann konnte auch ich die beiden Zielpersonen sehen. Sie kamen aufeinander zu und blieben voreinander stehen. Von meiner Position waren sie etwa zweihundert Yards entfernt, zu weit, um zu verstehen, was sie sagten. Les hatte aber das Überwachungsequipment aufgebaut und die beiden mit einem Richtmikrofon erfasst. Was sie sagten, konnte ich, genau wie die anderen Agents, über Funk hören.


  »Hallo, Lengston, du bist also gekommen«, sagte Vermeerten.


  »Wenn man mich so nett bittet, kann ich ja nicht Nein sagen«, erwiderte Lengston. »Außerdem sind drei Millionen ein gutes Argument.«


  Drei Millionen? Ich horchte auf. Offenbar ging es um ein kleines Vermögen.


  »Das mit Clarky tut mir leid«, sagte Vermeerten. »War leider nicht zu vermeiden.«


  »Du hast Butler verloren, ich Tom, so ist das eben«, sagte Lengston. »Dein Pech nur, dass Tom den Schlüssel nicht bei sich hatte.«


  »Ja, das ist das Risiko in unserer Branche«, sagte Vermeerten. »Aber jetzt, wo die beiden weg sind, bleibt mehr für uns übrig. Hast du den Schlüssel dabei?«


  »Da wäre ich ja schön blöd«, sagte Lengston und lachte verwegen. »Nein, der ist sicher verwahrt. So sicher, dass ihn niemand finden wird, wenn mir etwas zustoßen sollte. Dann bleibt die Beute noch ein paar Jahre länger dort, wo sie jetzt ist, und niemand hat die Möglichkeit, an sie ranzukommen, genauso wie zu der Zeit, als Butler im Knast schmorte.«


  »Will hat dicht gehalten und den Cops nichts erzählt. Kein Wunder, weil nach zwei Jahren im Knast mehr als eine Million Dollar auf ihn gewartet hätte. Hat ihn sicher motiviert, durchzuhalten und die Zeit zu überstehen. Wie habt ihr eigentlich von der Sache Wind gekriegt?«, fragte Vermeerten.


  »Den Cops hat er nichts erzählt, aber seinem letzten Zellengenossen«, antwortete Lengston. »Und der war ein Bekannter von Tom. Na ja, Tom war ein pfiffiger Kerl, hat eins und eins zusammengezählt, und dann war klar, dass es um eine schöne, fette Beute ging, die ihr sicher versteckt hattet. Aber das ist jetzt egal. Es geht jetzt nur noch um uns und die beiden Schlüssel. Wie wollen wir es machen?«


  »Um drei sind wir beide mit den Schlüsseln vor Ort«, sagte Vermeerten. »Wir holen die Beute und teilen dann, dreißig Prozent für dich, siebzig für mich.«


  »Keine Chance«, erwiderte Lengston. »Unter fünfzig Prozent mache ich nicht mit.«


  Vermeerten grinste. »Man wird es doch mal versuchen dürfen. Also gut, fifty-fifty. Aber danach trennen sich unsere Wege für immer.«


  »Natürlich, was sonst. Dann bis gleich«, sagte Lengston und ging los.


  Ich registrierte nur am Rande, dass Ted Melony, der ehemalige Zellengenosse von Butler, uns belogen hatte. Das war auch im Moment nicht wichtig. Vielmehr war jetzt der Zeitpunkt für den Zugriff gekommen. Doch ich zögerte noch. Was, wenn die Beute so gut versteckt war und die beiden so verschwiegen waren, dass wir sie nicht fanden? Immerhin ging es um drei Millionen Dollar.


  Sollte ich die beiden jetzt festnehmen lassen und riskieren, die Beute nicht zu finden, oder sollte ich darauf hinarbeiten, die Beute ebenfalls in Gewahrsam zu nehmen, dabei aber riskieren, dass ich die Mörder verlor? Ich entschied mich für die letzte der beiden Möglichkeiten.


  »Nicht zugreifen, ich wiederhole, nicht zugreifen«, gab ich über Funk durch. »Wir verfolgen sie, um die Beute sicherzustellen. June und Blair folgen Vermeerten, Joe und Les Lengston. Phil und ich werden Joe und Les unterstützen.«


  »Verstanden«, hörte ich über Funk.


  Die Agents setzten sich in Bewegung, Phil kam zu mir hinüber.


  »Riskant«, sagte er. »Wenn wir die beiden jetzt einkassiert hätten, dann wären das schon erledigt.«


  »Ich befürchte nur, dass sie dann, was die Beute betrifft, den Mund gehalten hätten«, erklärte ich ihm. »Und wenn es um mehrere Millionen Dollar geht, sollte das auch berücksichtigt werden.«


  Phil nickte. »Korrekt. Ich habe auch kein Problem mit deiner Entscheidung. Wir müssen nur aufpassen, dass wir sie nicht verlieren. Sonst sehen wir ganz schön blöd aus.«


  »Das darf einfach nicht passieren, dafür müssen wir sorgen«, sagte ich. »Aber da wir diesmal mit drei Teams arbeiten, mache ich mir diesbezüglich keine Sorgen.«


  Wir machten uns auf den Weg zum Jaguar. Von den beiden anderen Teams erhielten wir regelmäßig Updates. Vermeerten war offenbar in Richtung Bronx unterwegs, Lengston nach Brooklyn.


  »Die beiden werden jetzt die Schlüssel holen, von denen sie gesprochen haben«, meinte Phil. »Was man mit ihnen wohl öffnen kann? Vielleicht ein Bankschließfach?«


  »Würde Sinn machen«, bestätigte ich. »Nur gibt es in der Gegend eine Menge Banken. Sparen wir uns also die Arbeit, die richtige zu suchen.«


  »Bin schon auf die Gesichter der beiden gespannt, wenn sie die Beute abgeholt haben und von uns in Empfang genommen werden«, sagte Phil.


  »Ich auch«, sagte ich.


  Doch ganz so einfach, wie wir uns das vorgestellt hatten, sollte der Einsatz nicht ablaufen. Denn es gab noch etwas, von dem wir keine Ahnung hatten.


  ***


  Die Zeit verging. Phil und ich hielten uns in der Nähe von Joe Brandenburg und Les Bedell auf, die Stephen Lengston folgten. June Clark und Blair Duvall blieben Claude Vermeerten auf den Fersen. Die beiden Verfolgten betraten Häuser, verließen sie wieder und machten sich dann auf den Weg nach Manhattan. Offenbar hatten sie die Schlüssel aus den Verstecken geholt und wollten sich jetzt vor einer Bank in der Innenstadt treffen. Nichts deutete darauf hin, dass sie uns bemerkt hatten. Alles lief wie am Schnürchen.


  »Ich schätze, die Wege der beiden werden sich im Bereich der Seventh Avenue kreuzen«, meinte Phil, als Vermeerten und Lengston fast aufeinandergetroffen waren.


  Er sollte recht behalten. Tatsächlich hielt der Wagen von Lengston in der Nähe der Wells Fargo Bank auf der Seventh Avenue.


  »Bingo«, sagte Phil. »Jetzt wissen wir, welche Bank es ist. Sobald Vermeerten auftaucht, können wir zugreifen und beide festnehmen.«


  »Genau das ist mein Plan«, sagte ich. »Bleiben wir auf der Hut, gleich ist es so weit!«


  Aus sicherem Abstand beobachteten wir Lengstons Wagen. Er holte sich einen Parkschein und schaute sich dann um.


  Joe und Les hatten Stellung bezogen und warteten auf meinen Befehl zum Zugriff.


  Dann meldete June, dass Vermeerten gleich im Zielgebiet eintreffen würde. Kurz darauf sah ich seinen silbergrauen Geländewagen die Straße entlangfahren. Er wurde langsamer und hielt an – offenbar hatte er Lengston gesehen. Kurz darauf stieg er aus.


  Jetzt war der Moment gekommen, auf den wir hingearbeitet hatten. Wir hatten beide zusammen an einem Ort und ich war mir sicher, dass sie die Schlüssel dabeihatten.


  Doch gerade als ich den Befehl zum Zugriff geben wollte, geschah etwas, mit dem keiner von uns gerechnet hatte. Ein schwarzer Lieferwagen raste heran, hielt in der Nähe der beiden und mehrere maskierte Personen sprangen heraus und zwangen Lengston und Vermeerten mit vorgehaltenen Waffen, in den Lieferwagen zu steigen. So schnell, wie er erschienen war, fuhr er auch wieder weg.


  »Was ist denn jetzt los?«, stieß Phil überrascht aus. »Wer war das?«


  »Verfolgen, den schwarzen Lieferwagen verfolgen, aber nicht stoppen«, sagte ich.


  Ich sah, wie sich erst June und Blair und dann Joe und Les in Bewegung setzten. Dann fuhr ich ebenfalls los.


  »Kannst du mir sagen, wer da gerade die beiden entführt hat?«, fragte Phil.


  »Nicht mit Sicherheit«, antwortete ich. »Aber ich habe da eine Vermutung.«


  Wir verfolgten den Lieferwagen mit drei Autos, wobei zuerst June und Blair und später Joe und Les die Spitze bildeten. Ich hielt mich mit meinem Jaguar zurück, um nicht aufzufallen.


  Der schwarze Lieferwagen verließ Manhattan in Richtung Jersey City. Er führte uns in eine etwas weniger bewohnte Gegend und schließlich zu einem alten Lagerhaus. Einer der Männer stieg aus dem Lieferwagen aus und öffnete das große Metalltor des Lagerhauses, sodass der Lieferwagen hineinfahren konnte. Auf die Entfernung konnte ich nicht erkennen, um wen es sich handelte.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Phil. »Wir könnten den Laden stürmen und alle festnehmen. Dann hätten wir Lengston und Vermeerten, die wir wegen Mordes drankriegen würden, und den Zugang zur Beute, da sie wahrscheinlich die Schlüssel bei sich haben und wir wissen, in welcher Bank sie in ein Schließfach passen.«


  Ich überlegte. »Ja, könnten wir. Ich würde aber gern wissen, wer die beiden entführt hat. Außerdem wissen wir nicht, wie viele Gegner sich in der Halle befinden. Bleib hier und halte die Augen offen, ich schleiche mich zur Halle und schaue, ob ich was herausfinde.«


  »Verhaltet euch ruhig, ich werde die Lage auskundschaften«, gab ich über Funk durch.


  Dann verließ ich den Wagen, ging den Bürgersteig entlang und näherte mich der Halle von der Seite. Dort suchte ich nach einer Möglichkeit, einen Blick ins Innere zu werfen. Dies gestaltete sich schwieriger als erwartet, denn die meisten Fenster waren mit Brettern vernagelt, und wo es noch Scheiben gab, erlaubten diese keine klare Sicht. Schließlich entdeckte ich eine kaputte Scheibe, von der aus ich zumindest einen Teil des Halleninneren überblicken konnte.


  Dort stand der schwarze Lieferwagen. Zwei Männer, die ich nicht kannte, zerrten gerade Lengston und Vermeerten heraus – beide waren gefesselt. Dann hörte ich Schritte, konnte aber erst nicht sehen, von wem sie stammten.


  »Damit habt ihr sicher nicht gerechnet«, sagte eine Frauenstimme, die mir bekannt vorkam.


  Als sich die Person in mein Blickfeld bewegte, hatte ich Gewissheit: Es war Chiara Denim!


  »Also, wo sind die Schlüssel?«, fragte sie die beiden.


  Die rührten sich nicht.


  »Ich wiederhole mich nicht gerne«, sagte sie und gab den Männern, die neben den Gefesselten standen, ein Zeichen.


  Lengston und Vermeerten erhielten ein paar unangenehme Schläge und schrien auf.


  »Ich habe keine Ahnung, was Sie von uns wollen«, sagte Lengston. »Warum haben Sie uns entführt? Wir haben nichts getan!«


  Sie lächelte grimmig. »So, haben Sie nicht? Das kann ich mir nicht vorstellen. Diamanten im Wert von rund drei Millionen Dollar, die seit ein paar Jahren in einem Bankschließfach darauf warten, abgeholt zu werden, das ist es, was ich will. Geld, das mir zusteht und nicht solchen miesen Typen wie euch.«


  »Davon weiß ich nichts, ich habe damit nichts zu tun und Sie halten mich hier gegen meinen Willen fest«, versuchte Lengston sich herauszureden.


  »So, so«, sagte Mrs Denim. »Sie wissen also nichts von den Diamanten. Das ist schade, denn dann kann ich Sie eigentlich nicht gebrauchen und sollte Sie auf der Stelle erschießen lassen, genauso, wie Sie es mit Will getan haben. Das waren Sie doch, nicht wahr? Sie haben ihn gefoltert und ermordet, nicht wahr? Los, reden Sie schon!«


  Lengston fing an zu schwitzen. »Okay, ich gebe zu, dass ich von den Diamanten weiß. Und ich sage Ihnen alles, was Sie wissen wollen. Aber ich versichere Ihnen, dass ich nichts mit dem Mord an Will Butler zu tun habe. Das war er.«


  Er deutete mit dem Kopf auf Claude Vermeerten.


  »Du Idiot, jetzt willst du mir das in die Schuhe schieben? In der Hölle verrecken solltest du, genau wie dein Partner Tom Clarky. Ich war Wills Partner, wir haben zusammen eine Menge Dinger gedreht. Und ich wollte die Diamanten mit ihm zusammen aus der Bank holen. Du und Clarky, ihr habt versucht, uns die Steine abzujagen, und dabei habt ihr Will getötet. Und wenn ich Clarky nicht zuerst erledigt hätte, dann wäre er jetzt an meiner Stelle hier und ich würde irgendwo verrotten.«


  Dann wandte sich Vermeerten Chiara Denim zu. »Du musst mir glauben, dass ich mit Wills Tod nichts zu tun habe. Das waren Lengston und Clarky. Ich kam mit Will immer gut klar.«


  Chiara Denim holte eine Pistole hervor, ging auf Vermeerten zu und zielte mit der Waffe auf seine Stirn. Einige Sekunden lang sagte sie nichts und ich überlegte, ob ich eingreifen sollte. Auch wenn Vermeerten ein Mörder war, durfte ich als FBI-Agent nicht zulassen, dass sie ihn tötete.


  »Nein, ich weiß, dass du es nicht warst«, sagte sie und senkte die Waffe. »Will hat dir vertraut. Er kannte dich gut. Allerdings hatte ich gedacht, dass außer dir nur noch ich von den Steinen wissen würde und davon, in welcher Bank sie deponiert sind. Dass noch jemand versucht, sich die Steine unter den Nagel zu reißen, hatte ich nicht erwartet. Das hat die ganze Sache erheblich verkompliziert. Armer Will – hätte er im Knast den Mund gehalten, würde er noch leben und ich hätte nicht zu solch drastischen Maßnahmen greifen müssen. Er empfand auch nach unserer Trennung noch viel für mich und ich hätte ihn mit den Waffen einer Frau dazu bringen können, mir einen Teil des Geldes zu überlassen. Aber dann erfuhr ich, dass er auf brutale Weise ermordet worden war. Das hat meinen ursprünglichen Plan über den Haufen geworfen. Und ich mag es überhaupt nicht, wenn ich etwas plane und mir jemand dabei in die Quere kommt.«


  Dann ging sie zu Lengston und zielte auf seine Stirn. »Du warst es. Du hast Will ermordet. Zusammen mit deinem Partner. Und irgendetwas in mir verlangt, dich zu töten. Doch ganz ehrlich – wegen dir mache ich mir nicht die Hände schmutzig. Vielleicht werden wir dich töten, vielleicht aber auch nicht. Das hängt davon ab, ob du kooperativ bist. Aber du wirst auf jeden Fall eine Menge Schmerzen spüren. Doch das ist für mich sekundär. Ich will jetzt die Schlüssel haben. Wo habt ihr sie?«


  Weder Lengston noch Vermeerten sagten ein Wort.


  »Wie ihr wollt, wir werden die Schlüssel schon finden«, sagte sie und wandte sich an ihre Leute. »Los, filzt sie und zieht sie komplett aus, wenn das notwendig sein sollte.«


  Sie fingen mit Vermeerten an und zogen ihm nacheinander jedes Kleidungsstück aus und durchsuchten es gründlich. Sein Sakko schnitten sie sogar mit einem Messer auf. Aber den Schlüssel fanden sie nicht.


  Vermeerten, der nur noch mit einer Unterhose bekleidet war, konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Ich sagte doch, ich habe ihn nicht bei mir. Wenn du willst, Chiara, führe ich dich zum Versteck. Gegen einen entsprechenden Anteil bekommst du den Schlüssel und wir haben keine Probleme.«


  Sie baute sich vor ihm, der auf dem Boden kniete, auf und schaute ihm direkt ins Gesicht. Ich überlegte, ob er den Schlüssel vielleicht wirklich nicht dabeihatte. Möglicherweise hatte Vermeerten geplant, Lengston bei dem Treffen zu überwältigen, um an den zweiten Schlüssel zu gelangen, und seinen aus Sicherheitsgründen gar nicht mitgenommen. Dann hätten wir ganz schön dumm ausgesehen, wenn wir die beiden festgenommen hätten.


  Dagegen sprach aber, dass Vermeerten bis in die Bronx gefahren war. Irgendetwas stimmte nicht. Versuchte er nur, seinen Hals aus der Schlinge zu ziehen und heil aus der Situation zu kommen? Das war wahrscheinlicher.


  Chiara Denim schien ihn zu durchschauen.


  »Hose runter!«, sagte sie energisch, und einer ihrer Begleiter riss Vermeerten das letzte Kleidungsstück vom Körper. »Und jetzt legt ihn auf den Bauch!«


  Vermeerten wehrte sich energisch und es waren zwei Männer nötig, um ihn festzuhalten. Dann bückte sich Mrs Denim und fasste Vermeerten zwischen die Pobacken. Dort holte sie etwas hervor, das ich nicht genau erkennen konnte.


  »Da haben wir ihn ja, Schlüssel Nummer eins«, sagte sie. »Claude, Claude, hast wohl gedacht, du könntest mich hinters Licht führen, wenn du ihn an dieser ungewöhnlichen Stelle festklebst. Aber da hast du dich geschnitten. Die Anatomie des männlichen Körpers ist für mich kein Geheimnis.«


  Sie steckte den Schlüssel in ihre Hosentasche und wandte sich Stephen Lengston zu. »Und nun, Mister Lengston, hätte ich gerne Ihren Schlüssel.«


  »Ich habe ihn nicht dabei, wirklich nicht«, antwortete er mit angespanntem Gesicht.


  »Dann werden Sie die gleiche Prozedur durchmachen wie Ihr Partner«, sagte Chiara Denim und ihre Männer filzten Lengston genauso gründlich wie Vermeerten, wobei sie ihm diesmal sofort die Unterhose auszogen.


  »Nichts, absolut nichts«, sagte einer der Männer.


  Chiara Denim überzeugte sich selbst davon.


  Dann zog sie ein Messer heraus und musterte Lengston mit argwöhnischem Blick. »Ich bin mir sicher, dass sich der Schlüssel irgendwo hier befindet. Was ihr nicht wisst, ist, dass mein Mann bei der Bank geblieben ist, dort eure Autos durchsucht und nichts gefunden hat. Der Schlüssel muss sich also irgendwo in diesem Körper befinden.«


  In diesem Augenblick sprang Lengston auf und rammte seinen Kopf in den Bauch eines der Aufpasser, der von den Beinen gerissen und nach hinten geschleudert wurde. Dann riss er Chiara Denim mit einem schnellen Fußtritt die Beine weg, sodass sie zu Boden fiel. Er war stark und schnell, hatte aber immer noch seine Hände auf dem Rücken gefesselt. Und er war nicht schnell genug, um auch den zweiten Aufpasser zu erledigen. Der schlug ihm von hinten mit seiner Pistole auf den Kopf. Lengston brach zusammen. Als er auf dem Boden lag, konnte ich sehen, dass sein Kopf blutete. Chiara Denim stand auf.


  »Los, bring Vermeerten in den Lieferwagen und kette ihn dort an«, sagte sie zu einem ihrer Männer.


  Der leistete ihr Folge und kam kurz darauf ohne Vermeerten zurück.


  »Und jetzt bindet mir diesen Kerl hier auf einem Stuhl fest. Auch die Beine. Ich will nicht, dass er noch mal Ärger macht.«


  Als ihn die beiden Männer packten, leistete Lengston, der noch etwas benommen schien, instinktiv Widerstand, konnte aber nicht verhindern, dass er auf einem stabilen Stuhl festgebunden wurde.


  Chiara Denim baute sich vor dem angeschlagenen Mann auf und fuchtelte mit dem Messer vor ihm herum. »So, wir haben jetzt verschiedene Möglichkeiten: Entweder röntgen wir dich und finden den Schlüssel oder ich schlitze dich auf und schaue mir all die Organe in deinem Körper an, in denen er sein könnte.«


  Lengston grinste hämisch. »Na, dann viel Spaß. Aber so wirst du den Schlüssel nicht finden. Außerdem hast du nicht den Mumm dazu!«


  Er pokerte hoch. Auch ich war mir ziemlich sicher, dass er den Schlüssel bei sich trug. Und Chiara Denim war jedes Mittel recht, um ihn zu bekommen. Würde sie ihre Drohung wahrmachen und zustechen? Ich bereitete mich darauf vor, den Zugriff zu befehlen, denn das durfte ich auf keinen Fall zulassen.


  Chiara Denims Gesicht zuckte leicht. Ich glaubte nicht, dass sie so weit gehen würde, Lengston aufzuschneiden. Das würde sie eher einem ihrer Helfer überlassen, was für Lengston aufs Gleiche hinauslaufen würde. Ich hoffte, dass er nachgab und sagte, wo er den Schlüssel hatte, doch er rührte sich nicht.


  »Mal überlegen«, sagte Mrs Denim. »Wo wäre ein gutes Versteck für den kleinen Schlüssel? Eines, wo Vermeerten, wenn er ein falsches Spiel gespielt hätte, ihn nicht so leicht gefunden hätte, wo man aber trotzdem an ihn herankommen könnte. Ich habe mal einen Film über Schmuggler gesehen und wo sie manchmal Schmugglerware versteckt hatten. Wenn Sie eine Frau wären, wüsste ich genau, wo ich suchen muss. Aber da das nicht der Fall ist, kommt der Vaginalbereich nicht in Frage. Sie könnten den Schlüssel in Klebefolie eingewickelt und heruntergeschluckt haben. Auch eine verbreitete Methode. Aber wie … Los, macht seinen Mund auf, weit auf!«


  Die beiden Helfer folgten ihrer Anweisung und sie warf einen Blick in Lengstons Rachen.


  »Da haben wir doch, was wir wollten – holt etwas, das wir ihm in den Mund stecken können, damit er seinen Kiefer nicht schließen kann – ich will schließlich nicht gebissen werden«, sagte sie.


  Einer ihrer Helfer entfernte sich aus meinem Blickwinkel und kam kurz darauf mit einem Stück Holz zurück, dass er Lengston in den weit geöffneten Mund schob. Dann hielt er dessen Kopf fest.


  Chiara Denim fasste mit ihrer kleinen Hand in Lengstons Mund und zog an etwas. Lengston gab ein paar würgende Geräusche von sich, dann hatte sie etwas in der Hand.


  »Da haben wir ihn ja«, sagte sie lächelnd. »Guter Trick, ihn mit Zahnseide an einem Zahn festzubinden und dann runterzuschlucken. Aber nicht gut genug.«


  Sie nahm den Schlüssel und steckte ihn in die Hosentasche, in der sich bereits der andere Schlüssel befand.


  »Bringt ihn in den Lieferwagen und schaut zu, dass er sich nicht befreien kann!«, sagte sie zu ihren Helfern.


  Die beiden erledigten das und schlossen danach die Tür des Lieferwagens.


  »Passt gut auf die beiden auf«, sagte Chiara Denim zu den beiden Männern. »Nicht, dass sie sich irgendwie befreien und uns dazwischenfunken. Ich fahre jetzt zur Bank und hole zusammen mit meinem Mann die Steine. Anschließend treffen wir uns wieder hier.«


  Ich duckte mich und entfernte mich schnell von dem Gebäude. Jeden Augenblick könnte sie es verlassen und ich wollte nicht, dass sie mich sah.


  Hinter einem dichten Busch fand ich Deckung und informierte die anderen Agents über Funk.


  »Chiara Denim wird gleich das Gebäude verlassen, allein. Sie will zurück zur Wells Fargo Bank, um mit ihrem Mann, der dort wartet, die Beute aus dem Schließfach zu holen. Phil und ich werden sie verfolgen und festnehmen, sobald sie wieder aus der Bank kommen. So können wir ihrem Mann eine Beteiligung an der Sache nachweisen. June, Blair, Joe und Les, ihr bleibt hier und bewacht das Gebäude. Dort befinden sich mindestens zwei Helfer des Gangsterpärchens und im Lieferwagen eingesperrt Lengston und Vermeerten. Aktuell besteht für die Letztgenannten keine Gefahr. Wir können es uns also leisten zu warten.«


  Über Funk kam die Bestätigung.


  Ich wartete, bis Mrs Denim das Gebäude verlassen hatte, in einen Wagen gestiegen und losgefahren war. Dann, als keine Gefahr bestand, dass sie mich sah, rannte ich zum Jaguar, in dem Phil auf mich wartete.


  Ich sprang auf den Fahrersitz, ließ den Motor an und fuhr los. Da wir wussten, wohin Mrs Denim wollte, bestand nicht das Risiko, sie zu verlieren.


  »Kannst du Mister High kontaktieren und ihn bitten, zwei Agents zur Bank zu schicken? Sie sollen dort auf weitere Anweisungen warten«, sagte ich zu Phil.


  »Mache ich«, antwortete Phil.


  Er holte sein Handy heraus, rief Mr High an und informierte ihn über den Stand der Dinge.


  »Gut, ich schicke die angeforderten Agents los, melden Sie sich bitte umgehend bei mir, wenn die Falle zugeschnappt ist«, sagte Mr High.


  »Wird erledigt, Sir«, bestätigte ich.


  Dann beendete er das Gespräch.


  ***


  Wie erwartet fuhr Chiara Denim zur Bank. Sie parkte ihren Wagen auf einem nahe gelegenen Parkplatz, holte sich einen Parkschein und ging dann auf den Eingang zu. Es dauerte nicht lange, da gesellte sich ihr Ehemann zu ihr. Da Phil und ich rund einhundert Yards von ihnen entfernt waren, konnten wir nicht hören, worüber sie redeten. Es war auch nur ein kurzes Gespräch. Dann betraten die beiden die Bank.


  »Dann gehen wir mal in Position«, sagte Phil.


  Wir stiegen aus und näherten uns dem Eingang. Dabei sahen wir auch die beiden Agents, die uns Mr High als Verstärkung geschickt hatte: altgediente und vertrauenswürdige Männer. Phil ging zu ihnen hinüber und instruierte sie, dann kam er zu mir zurück.


  Wir stellten uns in die Nähe des Eingangs, so, dass man uns von drinnen nicht sehen konnte, wir aber einen guten Überblick darüber hatten, wer die Bank betrat und wer sie verließ.


  Als zehn Minuten vergangen waren, wurde Phil ungeduldig. »Wir könnten einen der anderen Agents in der Bank nachsehen lassen.«


  »Wenn sich die Denims im Bereich der Bankschließfächer aufhalten, kann er sie ohnehin nicht sehen«, sagte ich. »Keine Bange, die beiden kommen gleich. Wahrscheinlich lassen sie sich Zeit, um nicht aufzufallen.«


  Ich sollte recht behalten. Wenige Minuten später kamen die beiden Arm in Arm aus der Bank. Sie entfernten sich von uns. Phil und ich eilten ihnen hinterher.


  »Mister und Mistress Denim, was für eine Überraschung«, sprach ich sie von hinten an.


  Die beiden fuhren herum und zuckten erschrocken zusammen.


  »Agent Cotton, was für ein Zufall«, versuchte Mrs Denim, sich nichts anmerken zu lassen, und zwang sich zu lächeln.


  »Tja, tatsächlich ist unser Erscheinen hier kein Zufall«, sagte ich ernst.


  Sie sah Phil und mich an und ich war mir sicher, dass sie daran dachte, ihre Waffe zu ziehen. Doch dann sah sie die beiden anderen Agents näher kommen und ließ davon ab. Phil filzte Aston Denim und fand einen Revolver bei ihm. Ich entwaffnete Chiara Denim, schließlich wusste ich, wo sie ihre Waffe trug.


  »Würden Sie mir jetzt bitte Ihre Tasche geben?«, sagte ich zu ihr.


  Sie zögerte. Dann reichte sie mir die Tasche und versuchte im selben Augenblick davonzulaufen. Doch Phil, der schräg hinter ihr stand, reagierte sofort und packte sie. Ich schnappte mir die Tasche und warf einen Blick hinein. Darin befand sich ein schwarzes Kästchen, und als ich es öffnete, funkelten darin Dutzende von geschliffenen Diamanten und andere Schmuckstücke.


  »Dann haben wir ja endlich, was wir wollten«, sagte ich und betete die Miranda-Formel herunter. »Mister und Mistress Denim, Sie sind verhaftet. Sie haben das Recht zu schweigen. Alles, was Sie sagen, kann vor Gericht gegen Sie verwendet werden. Sie haben das Recht, einen Anwalt hinzuzuziehen, und darauf, dass bei Verhören ein Anwalt anwesend ist. Sollten Sie sich keinen Anwalt leisten können, wird Ihnen auf Kosten des Staates einer gestellt. Haben Sie Ihre Rechte verstanden?«


  »Verdammt, Sie können mich mal, Sie Scheißkerl!«, stieß Chiara Denim zornentbrannt aus.


  »Gerne«, sagte ich und legte ihr Handschellen an. »Sie wären nicht in dieser Lage, wenn Sie nicht versucht hätten, an die Beute Ihres Ex-Freundes zu kommen, und uns von Anfang an die Wahrheit erzählt hätten.«


  »Hätten Sie einfach so auf drei Millionen Dollar verzichtet?«, fragte sie wütend.


  »Wenn ich in Ihrer Position gewesen wäre? Ja, das hätte ich«, antwortete ich. »Ich vertrete immer noch die scheinbar altmodische Idee, dass man sich Geld selbst verdienen sollte, um es wirklich zu besitzen.«


  »Ach, gehen Sie doch zum Teufel«, sagte sie.


  »Da lassen wir Ihnen gerne den Vortritt«, bemerkte Phil.


  Wir übergaben die beiden mitsamt der Tasche voller Diamanten den beiden Agents, die sie zum Verhör ins Field Office brachten.


  Phil und ich hatten noch etwas anderes zu tun.


  ***


  »Wir sind gleich bei euch, bereitet euch auf den Zugriff vor«, gab ich den Kollegen vor der Halle über Funk durch.


  »Kein Problem, wir sind so weit«, bestätigte June.


  »Allzeit bereit«, meinte Joe.


  Ich schaute zu Phil hinüber. »Dann wollen wir die Geduld unserer Kollegen nicht länger auf die Probe stellen.«


  Wir stiegen aus dem Wagen und legten unsere kugelsicheren Westen an. Von unserer Position aus konnten wir sehen, dass die anderen vier Agents ebenfalls vorbereitet waren.


  »Wie ist die Lage?«, fragte ich über Funk.


  »Unverändert«, antwortete June. »Niemand hat das Gebäude betreten oder verlassen. Auch sonst ist es ruhig gewesen.«


  »Dann haben wir es wahrscheinlich mit zwei bewaffneten Personen zu tun und Lengston und Vermeerten, die gefesselt im Lieferwagen liegen«, sagte ich. »Wie sieht es mit Ein- und Ausgängen aus?«


  »Abgesehen vom vorderen Tor befindet sich auf der linken Seite eine Tür«, antwortete Joe.


  »Gut. June, du und Blair, ihr sichert diese Tür, Joe und Les, ihr kommt mit Phil und mir zur Vordertür.«


  »Dann bringe ich den Rammbock mit«, sagte Joe.


  »Gut, und los!«, sagte ich und stürmte los.


  June und Blair bezogen links neben dem Gebäude Position, um eine eventuelle Flucht der beiden Bewaffneten zu verhindern und dafür zu sorgen, dass sie uns nicht von der Seite angriffen. Wir anderen positionierten uns neben dem Haupttor.


  »Hier ist das FBI, das Gebäude ist umstellt. Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus!«, rief ich laut.


  Zuerst geschah nichts. Ich hörte, dass sich im Innern des Gebäudes jemand bewegte.


  »Geben Sie auf, Sie haben keine Chance!«, rief ich und gab ihnen erneut die Möglichkeit, sich zu ergeben.


  Ich konnte Stimmen hören. Hoffentlich entschieden sie sich richtig und gaben auf. Ich wollte uns unnötiges Blutvergießen ersparen. Aber oft verhielten sich Verbrecher wie Tiere, die man in die Enge getrieben hatte. Und dabei setzten sie nicht nur ihr eigenes Leben aufs Spiel.


  Doch diesmal schien die Vernunft zu gewinnen.


  »Wir kommen raus, nicht schießen!«, war eine tiefe Männerstimme zu hören.


  Kurz darauf wurde das Tor mit einem Quietschen geöffnet und die beiden Helfer von Chiara Denim kamen mit erhobenen Händen heraus. Joe und Les packten sie und legten ihnen Handschellen an.


  »Ist sonst noch jemand in dem Gebäude – außer Lengston und Vermeerten, meine ich?«, fragte ich die beiden.


  Einer der beiden schüttelte den Kopf. »Nein, sonst keiner mehr. Aber das alles war nicht unsere Idee, das müssen Sie uns glauben.«


  »Ich weiß«, erwiderte ich nur und ging zusammen mit Phil in das Gebäude.


  Mit vorgehaltenen Waffen schauten wir uns um, doch es befand sich tatsächlich niemand in dem Gebäude. Also öffneten wir die Tür des Lieferwagens und fanden Stephen Lengston und Claude Vermeerten, die uns argwöhnisch anstarrten.


  »Wow, gut, dass Sie da sind, die Typen haben uns entführt und wollten uns bestimmt umbringen«, sagte Lengston. »Wir haben Todesqualen ausstehen müssen.«


  Wir lösten seine Fesseln und holten ihn aus dem Wagen raus.


  »Danke, das werde ich Ihnen nie vergessen«, sagte er.


  »Darauf würde ich wetten«, sagte Phil und legte ihm Handschellen an.


  »Wieso? Was ist los?«, fragte er und tat überrascht.


  »Sie sind verhaftet, wegen des Mordes an Will Butler«, sagte Phil.


  Lengston war so geschockt, dass er kein Wort mehr sagte.


  Dann holten wir Vermeerten aus dem Lieferwagen. Er versuchte nicht, das Opfer zu spielen. Er hatte uns ja bereits gesehen und im Café auf uns geschossen. Ihm war klar, was ihn jetzt erwartete.


  »Und weswegen verhaften wir diesen Herrn?«, fragte Phil.


  »Da wüsste ich einiges«, antwortete ich. »Gefährdung der öffentlichen Ordnung, Angriff auf Bundesbeamte, Diebstahl von Diamanten und nicht zu vergessen die Ermordung von Tom Clarky.«


  »Ich sage nichts ohne meinen Anwalt«, zischte Vermeerten und zog ein grimmiges Gesicht.


  »Kein Problem«, sagte ich und informierte die beiden über ihre Rechte.


  Wir brachten die vier Verhafteten zu unseren Autos und fuhren mit ihnen zum FBI Field Office.


  ***


  »Das war gute Arbeit«, lobte uns Mr High, nachdem wir alle Beweise gesichert, die Aussagen aufgenommen, uns mit der Staatsanwaltschaft kurzgeschlossen und die Verhafteten nach Rikers Island überstellt hatten. »Sie haben nicht nur zwei Mörder gefasst, sondern auch einen bisher nicht gelösten Einbruchsfall aufgeklärt und die dabei gestohlenen Diamanten wiederbeschafft. Hervorragende Arbeit!«


  »Ja, fühlt sich gut an«, meinte Phil und lächelte.


  Auch ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Zu guter Letzt hatten wir den Fall gelöst und die Täter hinter Schloss und Riegel gebracht.


  ***
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